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  Harry Maxim kam es vor, als sei seine Frau zweimal gestorben. Er beobachtete, wie der kastenförmige, kleine Lufttransporter langsam in den weiß-heißen Wüstenhimmel hinaufkletterte und plötzlich bebte. Eine Rauchwolke schnellte aus dem hinteren Teil der Maschine heraus und löste sich augenblicklich auf. Dann wand sich ganz sachte eine Tragfläche los und flatterte davon, und das Flugzeug war nur noch irgendein Ding, das auf die Erde niedertaumelte.


  Und die ganze Zeit über konnte er das entfernte Wimmern des Flugtransporters hören, als er noch ruhig dahinflog und Jennifer noch am Leben war. Sekunden später hatte er den dumpfen Knall der Explosion und das Aufkreischen eines Motors gehört, der seinen Propeller abgeworfen hatte. Nachträglich wünschte er, er hätte nicht hingehört.


  Neben ihm murmelte Sergeant Caswell: »Oh, mein Gott. Oh, mein Gott. Nein. Nein.«


  Der Lufttransporter schlug auf der Erde auf und explodierte in einer Wolke aus flammendem, schwarzem Rauch und Staub. Seltsamerweise schien dabei fast kein Geräusch zu entstehen. Maxim wandte sich ab und sah nach dem Land-Rover hinter ihnen. Ein Teil seiner Gedanken war damit beschäftigt, sorgsam seine Eindrücke in ausgefeilten Formulierungen für die Akten der Untersuchungskommission oder wie man das sonst nannte zu ordnen. Der Rest seines Innern drängte danach, aus ihm herauszubrechen, zu fahren.und zu schießen – insbesondere zu schießen.


  Caswell eilte hinter ihm her. »Harry, Harry. Major!«


  In dem verwilderten Garten hinter der Verandatür dämmerte es bereits um vier Uhr. Gerald Jackaman war ein ordentlicher Mensch, der es gerne gesehen hätte, wenn der Garten gepflegter gewesen wäre, aber er hatte absolut kein Talent zum Gärtner; dazu kamen der Arbeitsdruck und die Zeit, die er in Brüssel hatte verbringen müssen. Dennoch war es ausgesprochen schade.


  Er sammelte die säuberlich getippten Seiten zusammen — er konnte gut maschineschreiben und schämte sich dessen auch nicht — und überflog sie noch einmal flüchtig. Er hatte sie auf Französisch abgefaßt, weil er an seine Frau schrieb, aber auch, weil es dadurch weniger wahrscheinlich war, daß man die Seiten vor Gericht verlesen würde. Sein Französisch war sehr gut, für ihn jedoch gerade so gut, daß er wußte, daß es nicht perfekt war. Auch daran hätte er gerne gearbeitet. Das Ärgerliche am Sterben war, daß man so viele Dinge unvollendet zurücklassen mußte, eine gewisse Unordnung.


  Er heftete die beschriebenen Seiten an den Brief und legte sie auf die Schreibmaschine. Dann nahm er eine Karaffe Portwein aus dem Schrank, über dem die Gewehre hingen. Wie oft schon, fragte er sich, habe ich einen Drink um vier Uhr nachmittags und dann auch noch allein zu mir genommen? Na ja, es wird schon nicht zur Gewohnheit werden. Er trank das Glas recht schnell aus und zog ein zweites in Erwägung.


  Ich brauche es nicht, dachte er, aber wenn ich will, kann ich noch ein Glas trinken. Ich kann sogar diese Seiten zerreißen und morgen früh weitermachen, so als seien sie nie geschrieben worden. Ich bin frei.


  Aber er wußte, daß er nicht frei war. Er war ein Diener des Staates, und letzten Endes ist ein Diener nicht frei. Seine Freiheit hatte in der Entscheidung gelegen, Diener zu werden. Heutzutage verstanden das die jungen Menschen, die in den Staatsdienst eintraten, nicht mehr. Niemals sich beschweren, niemals etwas erklären.


  Ob ich vielleicht zu kompliziert bin ? dachte er. Weil ich mich für ein Abendessen im Dschungel umziehe und meistens zu gut angezogen bin? Der schlechte Scherz erheiterte ihn ein wenig.


  Er holte eine der 12er Purdey-Flinten herunter, die im Schaft etwas zu kurz für ihn waren, weil sie für seinen Vater gebaut worden waren. Er selbst hätte sie sich nie leisten können; ein


  einziges Gewehr hätte den größten Teil eines Jahreseinkommens verschlungen. Purdey baute wohl heute nur noch für Araberscheichs und Grundstücksspekulanten.


  Automatisch legte er zwei Patronen ein, dann holte er, ökonomisch wie er dachte, eine wieder heraus.


  Segne mich, Vater, denn ich habe gesündigt. Die seit langem unausgesprochenen Worte sickerten in seine Einsamkeit zurück. Peccavi-nein, peccabo mußte es heißen: Ich werde sündigen. Oder noch besser peccavero: Ich werde gesündigt haben. Das drückt es genau aus. Zumindest habe ich dieses Recht dazu.


  So leise, daß seine Frau nicht darauf aufmerksam werden würde, öffnete er die Verandatür und stieg hinaus in den novemberlichen Sonnenuntergang.


  »In den frühen sechziger Jahren«, sagte Professor John White Tyler, »wurde die amerikanische Politik zu einer Politik der sicheren Vernichtung oder, besser gesagt, zu einer der gegenseitig zugesicherten Vernichtung. Die Amerikaner gingen dabei von der Annahme aus, daß es ihnen unter allen vorhersehbaren Umständen möglich sein würde, zwanzig bis fünfundzwanzig Prozent der russischen Bevölkerung und fünfzig bis fünfundsiebzig Prozent der russischen Industrie auszulöschen.«


  Tyler hatte eine tiefe, langsame Stimme, die besonders tief wurde, wenn er eine Vorlesung hielt — vielleicht, um seinen Worten zusätzliche Autorität zu verleihen. Acht Studenten kauerten auf steifen Klappstühlen und sahen ihn ausdruckslos an. Sie trugen alle noch ihre Straßenkleidung, und die Tatsache, daß sie überhaupt erschienen waren, war ein Tribut an Tyler, da der Raum, in dem sie sich befanden, nur durch einen Paraffin-Ofen beheizt war, der wenig mehr tat, als zu riechen wie ein nasser Hund. Das gesamte Kollegium war sich darüber einig, daß etwas mit diesem Raum geschehen müßte, aber es schien unmöglich zu sein, sich darüber zu einigen, was letztendlich zu tun sei. Also wurde er als ein Teil des Dachbodens über der viktorianischen Bibliothek belassen: zugig und schmutzig, mit grauen, schmierigen Dielen; die einzigen Möbelstücke waren die Klappstühle, eine kaputte Tischtennisplatte und eine Tafel, auf die mit Kreide geschrieben war: EUPOPA UND DIE NUKLEARSTRATEGIE.


  »Natürlich wissen wir nicht«, fuhr Tyler fort, »welche Schätzungen die Russen darüber angestellt haben, wieviel Schaden sie den Vereinigten Staaten zufügen können. Aber nehmen wir einfach diese zwanzig Prozent als Verlustziffer.«


  Er setzte eine schwere Hornbrille auf und sah auf einen Zettel, auf dem Zahlen standen, die er auswendig wußte. Einige Zahlen verdienten es, daß man die Kunst, sich in Szene zu setzen, anwandte.


  »Das heißt also… eine Verlustquote von zwanzig Prozent käme in der Sowjetunion zweiundfünfzig Millionen gleich. In den Vereinigten Staaten wären es etwa vierundvierzig Millionen. Es handelt sich bei diesen Zahlen nur um die unmittelbaren Verluste; die Opfer der Nachwirkungen von Strahlungsschäden sind dabei selbstverständlich nicht mit eingerechnet.«


  Er stand auf und streckte sich vorsichtig, da sich durch die feuchte Kälte sein Rücken spröde anfühlte. Er war jetzt über sechzig, und auf dem, was eigentlich eine große, ehrfurchtgebietende Gestalt war, wuchs ihm ein kleiner Kugelbauch. Sein schwarzes Haar war voll und gepflegt und nur an den Schläfen von ein paar grauen Fäden durchzogen. Er hatte ein längliches Gesicht mit einer langen Nase, ziemlich großen Zähnen und einem kleinen französischen Schnurrbart und trug wie bei fast jedem Anlaß einen zerknitterten dunklen Tweedanzug. Niemand störte sich daran, weil man wußte, daß er Professor John White Tyler war.


  »Aber spielen zweiundfünfzig Millionen Opfer wirklich eine Rolle?« Er nahm die Brille ab und schob sie wieder in seine Brusttasche. »Das klingt viel, aber wenn wir bei prozentualen Begriffen bleiben, muß man sagen, daß 1.665 bei der Pest in London fast ebensoviel Menschen umgekommen sind, bei der in Malta im Jahre 1675 wahrscheinlich noch mehr.«


  Einer der zivilen Studenten sagte: »Die Pest hat sich schließlich niemand ausgesucht. Ich meine, es ist niemandem etwas anderes übriggeblieben, als zu versuchen, zu überleben.«


  Tyler nickte ernst. »Da gebe ich Ihnen recht. Aber die Menschen, die in einem Atomkrieg sterben, werden auch nicht diejenigen sein, die die Entscheidung über seinen Ausbruch getroffen haben. Wenn uns eine Katastrophe erst einmal ereilt hat, hat man schlichtweg nur noch die Wahl, zu verrecken oder aber zu versuchen, daß man überlebt, und was das betrifft, kann man meiner Meinung nach behaupten, daß die menschliche Rasse sich bisher nicht allzu schlecht gehalten hat.«


  »Woher sollen wir wissen, daß man mit zweiundfünfzig Millionen Verlusten rechnet, Sir?« fragte einer der Studenten von der Armee. Gewöhnlich schwiegen sie gleichmütig in Tylers Seminaren, weil sie wußten, daß die atomare Kriegführung in der Praxis nichts mit dem Militär zu tun hatte.


  »Eine gute Frage. Wenn zwanzig Prozent der Bevölkerung eines Landes umgekommen sind, was im Laufe eines Tages, selbst innerhalb weniger Stunden geschehen kann, dann entstehen zwangsläufig so große Lücken in den verschiedenen Kommunikationssystemen, daß über einen sehr, sehr langen Zeitraum niemand sagen kann, wie die Lage steht. Aber eigentlich geht es uns im Augenblick in erster Linie um die Drohung, solche Verluste zu verursachen, um den Abschreckungsfaktor, um den Schaden, von dem die Sowjetunion glaubt, daß der Westen ihn verursachen kann und der für sie nicht verkraftbar wäre.«


  Sie starrten ihn an; selbst in der Haarlänge konnte man die zivilen und die zum Militär gehörigen Studenten nicht voneinander unterscheiden. Fast alle trugen die gleichen Jacken über Baumwollhemden, die am Hals offen waren, und Bluejeans. Wer wäscht wohl diese Hemden? fragte sich Tyler.


  »Auf geht’s, Gentlemen«, redete er ihnen zu. »Zwanzig Prozent sind bereits geboten. Erhöht jemand auf ein besseres Angebot als zweiundfünfzig Millionen Tote? Geht jemand auf sechzig? Das ist eine schöne, runde Zahl. Robert McNamara hat 1968 dreißig Prozent geboten, mehr als fünfundsiebzig Millionen Verluste. Kann es einer von Ihnen noch besser?«


  Sie kicherten nervös in sich hinein, aber niemand sagte etwas. Er ließ sie darüber nachdenken, während er demonstrativ seinen steifen Rücken länger als nötig streckte und zum Fenster hinüberging, um hinaus zu spähen.


  Ausnahmsweise war spähen einmal das richtige Wort: Das Fenster, eine viktorianische Imitation eines hervorspringenden Tudor-Erkers, war vom Tabakrauch der Jahre mit einer schmierigen, braunen Schicht bedeckt. Das bereits mit einer dünnen Frostschicht überzogene Gras unten im Hof glitzerte im Laternenschein.


  Ganz hinten im Kreuzgang bewegte sich eine dunkle, massige Gestalt. Ruhelos. Nichts andern Anblick wirkte bedrohlich, und doch wäre Tyler wohler zumute gewesen, wenn die Bewegung einem Zweck gedient hätte. Von einem plötzlichen Unbehagen beschlichen, drehte er sich wieder zu seinen Studenten um.


  »Nun… sind wir zu irgendwelchen Schlüssen gekommen?«


  Martin, ein Militärhistoriker, gab ihm das Stichwort. »Die nuklearen Kräfte Großbritanniens und Frankreichs könnten keinen Schaden auch nur annähernd dieser Größe anrichten, nicht wahr?«


  »Das scheint höchst unwahrscheinlich. McNamara sprach davon, bis zu dreitausendvierhundert Sprengköpfe einzusetzen, hundertsiebzig Kilotonnen Gesamtertrag. Ich glaube, laut Drehbuch ist es nicht vorherzusehen, daß Europa jemals in näherer Zukunft so stark sein wird. Wenn wir von einer Politik der gezielten Bombardierung von Städten des Gegners ausgehen, und wenn wir weiterhin davon ausgehen, daß wir die sechzehn größten russischen Städte westlich der Wolga in den Boden stampfen können, dann…« — er zog den überflüssigen Zettel wieder aus der Tasche -,»… dann liegen die maximalen Sofortverluste, die wir verursachen könnten, im Bereich von sechsundzwanzig Millionen. Anschließend setzt das Gesetz der abnehmenden Wirkung ein, weil wir uns gegen kleinere und immer kleinere Städte richten müßten und ein paar Sprengköpfe mehr uns insofern nicht viel weiterhelfen würden.«


  »Sind Leningrad und Moskau dabei mitgerechnet?« fragte Martin.


  »Ja. Außerdem ist Moskaus Raketenabwehr im Moment außer acht gelassen. Aber in dem Großen Patriotischen Krieg-« sie kicherten über die Formulierung, aber er hatte mit ihr eindeutig die Lacher auf seiner Seite -, »haben die Russen ganz schön gelitten. Sichere Zahlen liegen uns nicht vor, aber die Verluste dürften an die zwanzig Millionen gewesen sein. Im Gegensatz dazu hatte Großbritannien weniger als eine halbe Million Verluste, die Vereinigten Staaten weniger als dreihunderttausend, darunter natürlich fast keine Zivilbevölkerung. Das könnte ein neues Licht auf die Abschreckung werfen. Vielleicht kann Europa der Sowjetunion gar nicht mit mehr Verlusten drohen, als sie ohnehin ganz bequem verkraften kann. Schließlich haben sie den Krieg gewonnen. Und wohin führt uns das, Gentlemen?«


  Sie wurden sehr still und nachdenklich. Es war wichtig, daß einer von ihnen die Antwort vorschlug; daher wartete er ab. Er hätte gern nachgeschaut, ob sich die dunkle Gestalt noch im Kreuzgang aufhielt, aber er fürchtete, daß dem so sei. Er glaubte zu wissen, daß kürzlich dort schon einmal jemand herumgelungert war.


  Überraschenderweise war es wieder einer der Studenten von der Armee, der das Wort ergriff. »Entweder überlassen wir die atomaren Angelegenheiten den Amerikanern, was ja so in etwa das bedeutet, was wir im Augenblick ohnehin schon tun. Oder wir finden eine Möglichkeit, den Russen einen Schaden zuzufügen, den sie keinesfalls hinnehmen können und der sich nicht in Verlustziffern messen läßt.«


  Das war die richtige Antwort; trotzdem wartete er noch einen Moment. Ein anderer Armeestudent gab aus gewerkschaftlicher Solidarität heraus ein zustimmendes Murmeln von sich.


  Tyler sagte: »Wenn wir es uns nicht leisten können, quantitativen Schaden zu verursachen, sollten wir versuchen, qualitativen Schaden zu verursachen!«


  »Das habe ich damit gemeint, Sir.«


  »Das scheint eine gute Idee zu sein.«


  Der auf jede Minute bedachte Pförtner warf sie um zwanzig vor acht hinaus. Tyler hätte das Seminar in seinen Räumen abhalten können — groß genug waren sie -, aber dann wären die eifrigsten Studenten geblieben, um weiter zu diskutieren, und er hätte sie entweder grob vor die Tür setzen müssen, oder er wäre zu spät in den Speisesaal gekommen. Auf diese Weise hatte er Zeit, erst genüßlich und ohne Eile einen Drink zu sich zu nehmen. Für einen Abend wie heute ist ein Whisky genau das richtige, dachte er; er wurde zu alt für die Winter in Cambridge. Hier hatte der Winter nichts von Dickens-Wintern und war bar jeglicher Romantik; vielmehr bestand er aus einer Feuchtigkeit, die wie eine Krebsgeschwulst aus den alten Gemäuern drang, und einem Wind, der unbehindert von Bergen und Hügeln, die höher als dreihundert Meter gewesen wären, von Moskau selbst herüberwehte. Die traditionelle Invasionsroute nach Nordeuropa war von dem Ostwind schon lange vorgeplant gewesen, ehe die erste Mongolenhorde eingefallen war.


  Er machte einen Umweg, um durch den Kreuzgang gegenüber der Bibliothek zu gehen, aber er war leer. Sein erster Gedanke, als er seine Zimmer erreichte, war der, daß er nicht so viele Lichter hätte anlassen sollen. Dann bemerkte er die dunkle Gestalt, die vor der Heizung stand. Einen Augenblick lang starrte er sie an.


  »Cher Maître«, sagte George Harbinger und streckte seine Hand aus. »Eure Universität hier ist verflucht kalt. Aber sagen Sie mal, ist das eine Flasche mit einem geistigen Getränk, die ich dort in der Ecke sehe und deren Verschluß auf Ihre Hand zeigt?«


  Die Dunkelheit war ein dichter, teurer Mantel, der jetzt aufgeknöpft war und dessen Wirkung von einem Schlapphut verdorben wurde, der aussah, als könnte man Fliegen damit fangen. Tyler ging schnell in die Ecke und schenkte zwei Gläser Whisky ein.


  »Kommen Sie mit in den Speisesaal?« fragte er.


  »Nein, danke. Das ist nicht als Beleidigung gedacht, aber ich glaube, wir täten besser daran, Ihre Verbindung mit dem Sitz des Allmächtigen nicht öffentlich kundzutun.«


  George war einer der Privatsekretäre des Premierministers, der speziell für Verteidigung und Sicherheit zuständig war. Er war Anfang vierzig, aber seine Hannoveranerfigur und sein dünner werdendes blondes Haar ließen ihn älter erscheinen.


  Er trank einen großen Schluck von seinem Whisky. »Entschuldigen Sie, daß ich auf diese Weise eingedrungen bin, aber haben Sie von Jerry Jackaman gehört?«


  Tyler verspürte einen stechenden Schmerz in seinen Eingeweiden. »Nein, ich glaube nicht…«


  »Heute nachmittag hat er sich erschossen.« George klang in erster Linie verwirrt. »Ich weiß nicht, warum. Nur, daß Box 500 wegen irgend etwas Nachforschungen über ihn angestellt zu haben scheint. Und jetzt geht der Boß in Nummer 10 die Wände hoch… Deshalb bin ich hier.«


  »Jetzt sind Sie also hier«, sagte Tyler. Er war sehr ruhig. »Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«


  George seufzte. »Sie wissen, daß er sich sehr gegen Ihre Ernennung ausgesprochen hat?«


  »Ich hatte den Eindruck.«


  »Wissen Sie, ob es einen bestimmten Grund dafür gab?«


  »Ich habe eher angenommen, daß er etwas an meinen Theorien auszusetzen hatte.« Wenn er sich mit jemandem unterhielt, beendete Tyler eine Bemerkung oft mit einem kleinen Kichern, das schon fast ein Grunzen war und den Eindruck hinterließ, als wolle er damit die Ernsthaftigkeit seiner tiefen Stimme abschwächen.


  »Sie glauben nicht, daß es irgendwelche persönlichen Gründe gegeben hat?«


  »Ich hatte es jedenfalls nie auf seine Frau abgesehen. Nein, ich wüßte nicht, warum.«


  »Sind Sie ganz sicher?« George machte einen dritten und letzten Versuch. »Das ist absolut lebenswichtig. Ich bin sicher, daß Sie sich darüber im klaren sind. Wir müssen einfach wissen, ob es irgendwelche Landminen gibt, auf die wir treten könnten.«


  »Mir fällt wirklich nichts dazu ein. Hat er eine Abschiedsnotiz hinterlassen?«


  »Warum sprechen alle von einer Abschiedsnotiz? Warum nicht von einem Brief oder sogar von einem Essay? Nein, bis jetzt hat man nichts gefunden. Ich habe selbst mit dem Polizeichef von Kent gesprochen, am Telefon… na, gut.« George trank sein Glas aus. »Wir haben geplant, Ihre Ernennung kurz nach Ablauf des Trimesters öffentlich anzukündigen, wenn es Ihnen recht ist. Dann können Sie sich rar machen, wenn Sie sich nicht von den Medien hetzen lassen wollen.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen, George, aber es macht mir wirklich nichts aus.«


  »Gut. Wir sollten lieber nicht den Eindruck von Geheimniskrämerei erwecken. Darf ich Ihr Telefon benutzen? Ich möchte in Nummer 10 Bescheid geben.«


  »Selbstverständlich. Bedienen Sie sich.«


  George wählte die vertraute Nummer. Am anderen Ende wurde augenblicklich abgehoben. »Hier ist der tolle George, mein Liebling. Kannst du den Boß für mich finden? Und schau, ob das Büro was von mir will, ich bin nämlich noch zwei Stunden unterwegs… Ich bleibe dran.« Er wandte sich wieder an Tyler. »Wann haben Sie Jackaman zum erstenmal getroffen?«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern. Kurz nachdem er zur Verteidigung übergewechselt ist. Das müßte jetzt etwa zwölf Jahre her sein. Für mich war er nur einer der Leute, die immer wieder auf irgendwelchen Verteidigungsseminaren auftauchen. Und in Brüssel und so weiter.«


  George grunzte. »In dem Augenblick, in dem wir die Verlautbarung herausgeben — möglicherweise sickert auch vorher schon etwas durch -, haben Sie wahrscheinlich die Proleten und Schweinehunde von den Grauen Bettelmönchen auf dem Hals. Falls Ihnen etwas auffallen sollte, geben Sie mir bitte Bescheid, ja?«


  »Selbstverständlich.«


  George hob plötzlich die Sprechmuschel an seinen Mund.


  »Ja, ich bin’s. Ich bin in Cambridge, und ich bin sicher, daß von der Seite aus absolut kein Zusammenhang besteht.«


  Während Tyler seinen Talar anzog, um zum Essen zu gehen, fragte er sich, warum George trotz seiner einwandfreien Herkunft aus einer begüterten Familie im Westen, Marlborough und Christ Church, immer, wenn er von den Geheimdiensten des Sowjetblocks sprach, in die Sprache der alten Schuljungen-Comics der unteren Mittelklasse verfiel. Vielleicht lag die Antwort in der Frage selbst: Für George waren der KGB, GRU, der tschechische STB und alle anderen Proleten und Schweinehunde der unteren Mittelklasse.


  Aber das erklärte noch nicht, warum Schuljungen jemals Comics über Schulen hatten lesen wollen. Diesmal schloß er die Tür ab, als er hinausging.
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  Maxim kam in der zweiten Januarwoche in die Downing Street Nummer 10.


  Der Premierminister hatte fünf Privatsekretäre, aber nur zwei befanden sich an diesem Montagmorgen in dem Gebäude, und nur einer von beiden war verkatert. Das mußte George Harbinger sein. Er saß hinter seinem Schreibtisch und versuchte krampfhaft, sich daran zu erinnern, was er zu seinem — oder über seinen — Schwager gesagt hatte, das bewirkt hatte, daß Annette während der eineinhalb Stunden, die sie gebraucht hatte, um ihn nach London zu fahren, kein einziges Wort mit ihm geredet hatte.


  Er hatte nicht die Absicht, das, was auch immer er gesagt haben mochte, zu bereuen. Er wünschte nur, er könnte sich daran erinnern.


  Der diensttuende Beamte in der Ecke raschelte so leise er konnte mit seiner Zeitung und nahm alle Anrufe schnell und mit heiserem Flüstern entgegen. Wenn er Glück hatte, stand ihm ein lockerer Tag bevor. Alle wußten, daß der Premierminister in Schottland war, um sich im Zusammenhang mit dem Nordseeöl den Fotografen zu stellen; daher war nur mit wenigen Anrufen zu rechnen. Nur der Papierkram war zu erledigen. Der Papierkram, der immer anfällt. George trank einen Schluck von seinem Kaffee, der kühl und ausgesprochen scheußlich geworden war.


  Also, das ist ja komisch, dachte er. Man kann heißen Kaffee trinken, und man kann kalten Kaffee trinken, aber niemals kühlen Kaffee. Dagegen kann man heißen Tee trinken, und man kann kühlen Tee trinken, aber niemals kalten Tee — außer bei Tee ohne Milch, und das wäre ja ein völlig neues Ballspiel, wie unser Großer Bruder sagen würde. Ein reichlich philosophischer Gedanke, wenn man bedenkt, wie ich mich fühle, entschied er und fühlte sich allmählich besser. In dem Moment kam Sir Anthony Sladen zur Tür herein.


  »George«, sagte er mit übertriebener Höflichkeit, »Sie sehen heute morgen besonders verheerend aus.« Er ging rüber und legte den Schlüssel zu den Kabinettsräumen auf den Schreibtisch des diensttuenden Beamten, wie es die Sicherheitsbestimmungen forderten. Das war an sich schon eine pompöse Angelegenheit, aber Sir Anthony tat sein Bestes, um diesen Eindruck bewußt zu verstärken.


  »Glauben Sie«, fragte er den Angestellten, »daß Sie mir auch eine Tasse von dem Zeug brauen können? Unsere Mädels scheinen bei einem Sonderangebot verkohlter Sägespäne zugeschlagen zu haben. Um welche Zeit wird der Premierminister zurückerwartet?«


  »Ungefähr um sechs«, sagte George.


  »Ich muß schon sagen«, sagte Sladen und setzte sich, »daß Aberdeen sich in der heutigen Zeit mehr und mehr zum politischen Kurort entwickelt. Unsere Meister besuchen es wegen des Öls, wie sie wohl einst Baden-Baden wegen des Wassers aufgesucht haben.«


  George zwang sich zu einem Lächeln. Der Witz klang ausgefeilt, besonders in Sladens hoher Church-of-England-Stimme. Er war vielleicht zehn Jahre älter als George, lang und dünn, mit einem langen, schmalen Gesicht und leicht gewellten dunklen Haaren, die genau an den richtigen Stellen grau wurden. Er war einer der beiden Vizesekretäre des Kabinettssekretärs und beinahe ein sehr mächtiger Mann. Von hier aus konnte er in seiner Karriere zu den Früchten aufsteigen, die am höchsten hängen, oder er konnte einen hohen branchenfremden Posten einnehmen und völlig in Vergessenheit geraten, wobei er jedoch in keinem der beiden Fälle als armer Mann sterben würde.


  George glaubte, manchmal eine unterschwellige Angst an Sir Anthony Sladen wahrzunehmen.


  Nachdem ein Bote Sladens Kaffee gebracht hatte, schwatzten sie eine Weile bedeutungsloses Zeug. Dann sagte Sladen: »Gehe ich recht in der Annahme, daß wir demnächst ein neues Gesicht in unseren Reihen haben werden? Und daß es sich um einen Gentleman vom Militär handelt?«


  »Er ist Offizier; also vermute ich, daß er ein Gentleman ist.«


  »Ich verstehe nicht ganz, warum einer vom Militär kommt.«


  »Warum nicht? Vielleicht hält der Boß nach den alten Tugenden Ausschau — rein in Tat und Wort und in Gedanken.«


  »Das ist alles ziemlich lange her, aber verwechseln Sie das nicht mit den Pfadfindern?«


  George zuckte die Achseln. »Vielleicht verwechselt der Boß es auch. Unser Bursche hat zwei Spezialeinsätze in der Luftwaffe geflogen, und Sie wissen selbst, wie Premierminister über so was denken.«


  »Allerdings«, sagte Sladen düster. Seiner Ansicht nach bildete die Luftwaffe mit hohem Kostenaufwand Soldaten aus, die anschließend prompt davonliefen und überbezahlte Söldner bei Unruhen in Afrika wurden. Aber für Politiker hatte das geheimnistuerische Image des Regimentes, aus dessen Listen man nicht einmal entnehmen konnte, wer zu welcher Zeit wo gedient hatte, den erregenden Nervenkitzel der Wahlnacht, des Sieges, den man den Klauen der Niederlage entrissen hatte. Schickt die Spezialluftwaffe, und alles wird wieder gut. Politiker lieben Geheimwaffen.


  »Ich hätte eher gedacht«, sagte er, »daß jemand mit mehr Erfahrung im Sicherheitsdienst vielleicht mehr… na ja…«


  »Wenn Sie damit jemanden von Box 500 meinen, können Sie sich das gleich abschminken — wobei ich mir Sie gar nicht geschminkt vorstellen kann. Nach der Sache mit Jackaman habe ich eine halbe Nacht damit verbracht, dem Boß auszureden, einen parlamentarischen Sonderausschuß für Sicherheit zu gründen. Sie hätten es verdient, aber wir können es nicht ausstehen und es uns auch nebenbei bemerkt nicht leisten, daß der Sicherheitsdienst groß auf allen Titelseiten ausgebreitet wird.«


  »In der Tat nicht.« Sladen und eigentlich das gesamte Kabinett hatten nicht gewußt, wie nahe der Premierminister daran gewesen war, eine offene Fehde mit M 15 vom Zaun zu brechen. Allein dieser Leckerbissen rechtfertigte seinen Besuch. »Aber wenn das schon ausscheidet, warum dann nicht gleich etwas ausgesprochen Harmloses wie zum Beispiel einen pensionierten Polizisten. Mit einem gewissen Hintergrund an Spezialwissen, versteht sich.«


  »Es handelt sich hier nicht um einen Plan zur Arbeitsplatzbeschaffung«, sagte George gereizt. Er sprach gegen die Urwaldtrommeln seiner Kopfschmerzen an. »Es handelt sich schlicht um… bezeichnen Sie es ruhig als Experiment. Einen Mann von der Armee können wir jederzeit abschieben. Wenn wir so einen pensionierten Bullen bekommen, haben wir ihn auf dem Hals, bis er tot umfällt.«


  »Ja, das leuchtet mir ein. Aber was wird euer — Major Maxim, so heißt er doch? -, was wird er eigentlich tun?«


  »Ja, nun. Möglicherweise haben Sie damit den einzigen schwachen Punkt an der ganzen Angelegenheit berührt. Ich weiß nicht, was er tun wird. Ich werde mich bemühen, etwas für ihn zu finden, aber er hat noch nie in Whitehall gearbeitet. Wenn er nur den Boß glücklich macht und bei Laune hält, ist allein das schon ein Segen. Das einzige, das er mit Gewißheit nicht tun wird, ist, stellvertretende Sekretäre in den Selbstmord zu treiben.«


  »Ich bin mir sicher, daß er das nicht tun wird.«


  George warf einen Blick in seine Kaffeetasse und entschied sich dagegen. »Wenn wir nur über die nächsten zwei Monate oder so kommen, wenn die verfluchten Franzosen nur endlich einen Termin festsetzen würden…«


  Sladen runzelte höflich die Stirn und deutete mit einer Kopfbewegung auf den jungen Büroangestellten, der gewisse Dinge eigentlich nicht hören sollte.


  George grunzte. »Ah, ja, haben Sie überhaupt davon gehört, daß Box 500 Agnes Algar zu unserer Bezugsperson und Mitarbeiterin ernannt hat? Sie müssen sie kennen.«


  Das Telefon läutete. George hob ab, hörte zu und sagte dann deutlich: »Ah, Major Maxim ist bei Ihnen, nicht wahr? Halten Sie ihn bitte drei Minuten fest, dann können Sie ihn nach nebenan abschieben.«


  Sladen wußte, daß das drei für seine Ohren bestimmt gewesen war. Der Umgang mit George konnte manchmal voller Tücken sein. Alle wußten — oder zumindest behaupteten sie es-, daß er in dem Augenblick, in dem sein Vater sterben würde, ein großes Stück von Gloucestershire erben würde, und das konnte jetzt nicht mehr lange dauern, aber auch das sagten alle schon seit langer Zeit. Wenn man versucht, sich auf einen Mann zu stützen, der möglicherweise keine Langzeitambitionen im Dienst hat, kann man sich ebensogut auf einen Geist stützen. Natürlich war es gut möglich, daß der Premierminister George deshalb von der Verteidigung fortgeholt und ihn zu einem Privatsekretär gemacht hatte.


  »Kennen Sie diesen galoppierenden Major schon?« fragte er.


  »Noch nicht. Sir Bruce hat uns drei zur Auswahl angeboten, aber nur auf dem Papier. Sie kennen die Armee selbst: Wenn man denen erzählt, wen sie wohin ernennen sollen, kreischen sie einhellig wie eine Gewerkschaft. Uns bleibt nichts anderes übrig, als das Sonderangebot der laufenden Woche zu nehmen.«


  »Ach so«, sagte Sladen mitfühlend. »Ich vermute, er hat eine gute Ausbildung und so weiter… Wollt ihr, daß wir eine kleine Nische für ihn finden?«


  Wenn George nicht einen solchen Kater gehabt hätte, hätte er das kommen sehen. Sladen war ein Kopfjäger. Das Kabinett, das viel größer war als Nummer 10, hatte immer Platz für ein neues Gesicht, selbst für eine gesamte Einheit, und ganz besonders dann, wenn es unter Umständen wachsenden Einfluß bedeuten konnte. Aber das Kabinett war ein Ministerium ohne Minister, eine Zitadelle reiner Zivildienstmacht, die nicht einen einzigen Wähler in Aussicht hatte. Das Schließen der Tür zwischen den beiden Gebäuden hatte eine rituelle Bedeutung, die weit über die bloßen Sicherheitsmaßnahmen hinausging-


  »Das ist sehr freundlich«, sagte George, »aber wir haben bereits ein behagliches, kleines Kämmerchen oben im zweiten Stock für ihn gefunden, gleich neben dem politischen Büro. Wir haben mit dem Gedanken gespielt, ihn hier unten unterzubringen, aber die Mädchen aus den Gartenzimmern würden ihn bei lebendigem Leibe verschlingen, ihn, den man als unverheiratet bezeichnen könnte…«


  »Wollen Sie etwa damit sagen, daß er nicht verheiratet ist?«


  »Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Anthony, unser Major ist keiner von der Sorte. Seine Frau ist bei einem Flugzeugunglück ums Leben gekommen — ich glaube, jemand hat eine Bombe an Bord geschmuggelt. Das war draußen im Golf, als er in einer unserer heimatlichen Armeen war. Wie dem auch sei, ich glaube, sie müssen noch ziemlich ineinander verliebt gewesen sein. Anscheinend hat er sein Bestes getan, um sein Leben loszuwerden. Bei allen von der Gegenseite, die er auftreiben konnte, hat er es probiert. Ist es nicht schade, eine solche Haltung in der Wüstenluft zu vergeuden? Es gibt hier viel zu viele Menschen, die ihre Zeit damit verbringen, über die Schulter in die Zukunft zu schauen, finden Sie nicht?«


  »Oh, doch«, sagte Sladen, der den Verdacht hatte, daß diese Bemerkung ihm selbst gegolten hatte. »Glauben Sie, daß der Premierminister ihn deshalb ausgesucht hat?«


  »Kann sein, kann aber auch nicht sein. Ich will Ihnen mal was sagen.« George hob einen in Leder gebundenen Order mit dem roten Aufkleber GEHEIM auf. »Das ist der Bericht über ihn, den Sir Bruce uns geschickt hat. Warum gehen Sie nicht


  eine Tür weiter und stören Michael ein wenig, während Sie das lesen?«


  Immerhin war ihm der einzige annehmbare Trostpreis eingefallen. Sladen nahm den Ordner und stand auf. »Für wen wird er arbeiten?«


  »Für das private Büro. Normalerweise bedeutet das, für mich.« George war immer noch höflich, aber schon recht bestimmt. Sladen stand auf und ging durch die große Tür in das Büro des Ersten Privatsekretärs, als gerade ein Bote an die Flurtür klopfte.


  Auf den ersten Blick sah Maxim aus wie alle anderen Beamten in Whitehall. Er war darum bemüht. Er trug einen neuen blauen Anzug, ein Hemd mit dezenten Streifen und eine nichtssagende Krawatte; über seinem Arm hing ein kurzer Regenmantel. Individuell war an seiner Aufmachung nur die abgewetzte Aktentasche aus weichem Leder, die er auf einem Basar in Beirut gekauft hatte. Er war knapp einen Meter achtzig, und sein fahles Haar trug er in anständiger Durchschnittslänge.


  Als er von der Tür aus auf ihn zukam, sah George allerdings noch etwas : die entspannten Bewegungen eines Mannes, der mit seinem eigenen Körper in Einklang ist, etwas, was man nur bei den besten Ballspielern und bei Kämpfern findet. George, der Übergewicht hatte und noch nicht einmal wissen wollte, wieviel, empfand bei seinem Anblick einen ätzenden Neid; er stand auf, so schnell er konnte, und schüttelte Major Maxim die Hand.


  »Ich bin George Harbinger, wir haben schon miteinander telefoniert. Setzen Sie sich, setzen Sie sich…«


  Maxim setzte sich auf einen eleganten, aber harten Eßtischstuhl, der vermutlich dazu gedacht war, Besucher, die vorhatten, länger zu bleiben, zu entmutigen. Der Stuhl war überraschend warm: Jemand mußte kurz vor ihm eine Weile dort gesessen haben.


  »Das ist das Büro der Privatsekretäre«, fuhr George fort. »Normalerweise ist hier wesentlich mehr los als im Augenblick, aber das Parlament ist noch nicht aus den Ferien zurückgekehrt, und der Boß beschwichtigt gerade die Pikten und die Schotten.« Er ging unstet auf und ab, während er Maxim beobachtete und Maxim sich umsah. Der Raum war groß, wohlproportioniert und voller feiner Stuckornamente, die alle erst kürzlich einen neuen Anstrich in Goldgelb und Weiß bekommen hatten. Zwei hohe Schiebefenster boten einen Ausblick auf die dekorative Rückfront des Kabinettgebäudes im düsteren Morgenlicht. Die vier Schreibtische gaben dem Büro den Anschein eines Zeichenraums, der leider, aber nur vorübergehend, in einen Ort umfunktioniert worden war, an dem Arbeit erledigt werden mußte.


  Der Büroangestellte stand in der Ecke vor dem Fenster und starrte ihn unverblümt an. Maxim lächelte zurück. Er hatte ein schmales, leicht konkaves Gesicht und scharfe Falten neben der Nase, die ihn älter als fünfunddreißig aussehen ließen, ein schnell auftretendes, reflexartiges Lächeln, das manchmal noch vor der Pointe eines Witzes auf sein Gesicht trat, was manche Leute aus der Fassung brachte.


  George riß sich zusammen. »Wir haben zwei Etagen höher ein kleines Plätzchen für Sie gefunden. Nicht allzu groß, aber wesentlich ruhiger. Sind Sie bereit zum Einzug?«


  »Ja, Sir.«


  »Um Gottes willen, sprechen Sie hier bloß niemanden mit Sir an. Außer den weniger berühmten Parlamentsmitgliedern; das gibt ihnen das Gefühl, beliebt und erwünscht zu sein, aber normalerweise lassen wir sie in Nummer 10 erst nach Einbruch der Dunkelheit ein. Den Boß reden Sie mit Premierminister an — es dürfte nicht allzu schwer sein, sich das zu merken, und die Minister nennen Sie Minister. Ich bin George, Sie sind Harold, oder werden Sie vielleicht Harry genannt?«


  »Im allgemeinen Harry.«


  »Gott weine um Harry, England und den Heiligen Georg, mit besonderem Nachdruck auf dem armen Georg.« Er versuchte, sich das Brennen aus den Augen zu reiben und stand in seiner normalen Geschwindigkeit auf. »Ich zeige Ihnen den Weg.«


  Aus der Ecke sagte der Büroangestellte leise: »Lassen Sie sich nicht zu weit führen. Er ist ein schlechter Mensch; er trinkt schon zur Mittagszeit.«


  »Lügen, alles Lügen«, sagte Georges ruhig. »Ich esse nun mal erst zu Mittag, wenn es bereits Zeit für einen Drink ist.« Er führte Maxim in den Korridor zurück, an einem modernistischen Agenturfernschreiber vorbei und die Haupttreppe hinauf. Dabei tippte er mit einem Fingernagel auf die silbrige Seidentapete. »Der Steuerzahler hat gute Arbeit geleistet, finden Sie nicht?«


  Sir Anthony Sladen setzte sich hinter den Schreibtisch des Ersten Privatsekretärs, der mit dem Premierminister in Schottland war, und las aufmerksam den Brief, den Sir Bruce über Maxim geschrieben hatte.


  »Malaya, Borneo, Oman«, zählte er auf. »Deutschland natürlich auch. Nordirland natürlich, dann wieder der Golf… zumindest hat er braune Füße gekriegt.«


  Hinter dem zweiten Schreibtisch — der Raum war um einiges kleiner als der nebenan — blickte Michael Gale von seinem Papierkram auf. »Von wem reden Sie eigentlich?«


  »Von Major Harold Maxim. Von unserem neuen Clubmitglied.«


  »Ach so, der Soldat.« Gale wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Er beschäftigte sich mit auswärtigen Angelegenheiten, wobei die Verteidigung ausgenommen war, seit George bei ihnen arbeitete.


  Maxim hätte es, wie Sladen jetzt sehen konnte, sogar fertiggebracht, verwundet zu werden — einigermaßen schlimm, obwohl er als vollständig genesen galt. Aber es war eine teure Wunde gewesen; sie hatte ihn zu einem bedeutenden Zeitpunkt seiner Karriere sechs Monate gekostet. Für einen Mann, der nicht durch Sandhurst dazugekommen war, konnte das entscheidend sein. Er hatte es zum Major gebracht, aber nicht zur Generalsstabsschule; dadurch war ihm der Weg nach oben verstellt. Maxim konnte die nächsten zwanzig Jahre Major bleiben, so lange, bis die Armee ihren Teil des Übereinkommens erfüllt hatte, was da hieß, ihm eine Karriere bis zum fünfundfünfzigsten Lebensjahr zu ermöglichen.


  Bis dahin würde er ein sehr alter Fünfundfünfziger sein, dachte Sladen. Es war eine seltsame Wahl für Nummer 10, wo doch sonst immer das Beste gerade noch gut genug war.


  Dann sagte er: »Gütiger Gott.«


  Gale seufzte, ohne von seiner Arbeit aufzuschauen. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«


  »Er hat einen Jungen, einen Sohn.«


  »Die werden im allgemeinen ziemlich ähnlich.«


  »Aber George hat gesagt, daß er alles getan hat, um zu sterben, nachdem seine Frau umgekommen ist.«


  Gale warf, immer noch ohne aufzusehen, seinen Kugelschreiber hin. »Sollen wir vielleicht auch noch zu allem Überfluß Verständnis dafür aufbringen, daß er private Probleme hat? Das ist so ziemlich genau das, was uns gerade noch gefehlt hat. Ich werde nie verstehen, warum wir das gemacht haben. Sicherheit ist die Aufgabe von Box 500.«


  »George hat aber doch gesagt, daß nach der Sache mit Jackaman…«


  »Genau. Danach haben wir sie so auf Trab gebracht, daß sie uns alles versprochen hätten. Endlich hätten wir die Sicherheit einmal unter Kontrolle gehabt. Jetzt werden sie schmollen und Intrigen aushecken.« Er seufzte wieder und hob seinen Kugelschreiber auf. »Ist er schon da?«


  »George schleust ihn gerade in die Maschinerie ein.«


  Früher hätte es einmal eine Theaterkasse oder eine Dienstbotenschlafkammer sein können. »Weder so breit wie ein Brunnen, noch so tief wie eine Kirchentür«, kommentierte George, »und ungefähr so freundlich wie ein Friedhof, aber es muß genügen. Falls es nicht so ist, können wir auch nichts daran ändern, obwohl die Möglichkeit besteht, daß der Hausmeister die Möbel auswechselt, wenn Sie laut genug schreien.«


  Im Moment bestand die Einrichtung aus einem Rollpult, das direkt von Pickwick kam, einem Schreibtischstuhl aus Mahagoni, einem zweiten, völlig schmucklosen Stuhl, einem Hutständer, einem kleinen Bücherregal und einem normierten Aktenschrank, wie man ihn bei der Regierung hatte und der so aussah, als könne Maxim ihn in fünf Minuten knacken. Somit war der Raum ziemlich gründlich ausgefüllt.


  Er hängte seinen Regenmantel an den Ständer — ein Zeremoniell, das möglicherweise dem Hochziehen einer Fahne gleichkam — und setzte sich auf den Schreibtischstuhl, der müde quietschte.


  George nahm den Hörer ab und sagte zur Zentrale: »Major Harry Maxim ist von jetzt an auf seinem Anschluß erreichbar. Alles klar, meine Süße? Prima.« Er hängte den Hörer ein. »Man sagt, wir hätten die beste Telefonzentrale des ganzen Landes; die finden jeden überall. Aber geben Sie denen immer Bescheid, wo Sie sind, ja? Das ist die winzige Voraussetzung.«


  Er ließ sich vorsichtig auf den zweiten Stuhl nieder. Er trug einen gut geschnittenen Anzug aus einem hellen Karostoff, eine dezent gemusterte Krawatte und frisch geputztes, aber ziemlich abgetragenes, derbes Schuhwerk. Maxim merkte mit der Zeit, daß George sich immer so anzog, als wolle er gerade zum Pferderennen nach Goodwood.


  Maxim öffnete seine Aktentasche und nahm etwas heraus, das aussah wie ein Bündel Leder mit elastischen Bändern. »Glauben Sie, daß ich mir hier oben einen kleinen Safe hinstellen lassen kann?«


  »Einen Safe? Wenn Sie mit klassifiziertem Material zu tun haben, geben Sie es abends bei der Vertrauensregistratur ab. Ich nehme an, Sie können jederzeit auch Ihre Familienerbstücke hinbringen. Ach so, jetzt verstehe ich.« Er hatte plötzlich bemerkt, daß es sich bei dem Bündel um ein Pistolenhalfter handelte, in dem ein Revolver steckte.


  »Haben Sie das etwa durch alle…? Ja, natürlich. Niemand würde Ihre Tasche untersuchen, weil Sie jetzt zur Familie gehören. War das Sir Bruces Idee?«


  »Er glaubte, es sei vielleicht manchmal nötig, daß ich an eine Waffe rankomme, ohne erst zu den Horse Guards rennen zu müssen und einen Haufen Formulare auszufüllen«, sagte Maxim unbewegt. »Ich kann mir kaum vorstellen, daß es die einzige in diesem Gebäude ist.«


  »Das ist sie auch ganz bestimmt nicht, obwohl man in Whitehall im allgemeinen den Papierkram für mächtiger als jede Pistole hält.« George kicherte in sich hinein. »Es scheint allerdings etwas albern zu sein, sich einen Soldaten zu holen und ihm zu sagen, daß er sein Gewehr nicht mitbringen darf. Darf ich?« Er nahm die Pistole aus dem Schnellziehhalfter. Es war ein unbekanntes amerikanisches Fabrikat, die übliche 38er Spezial, aber überraschend leicht, obwohl ihr Lauf gute drei Inch lang war. »Ist das das neueste Spielzeug der Luftwaffe?«


  »Man hat dort ziemlich große Auswahl.«


  George steckte den Revolver sorgsam zurück und wartete fasziniert darauf, was sich sonst noch in Maxims Aktentasche verbergen mochte. Eine abgesägte Pump-Action-Schrotflinte von der Sorte, von der man sich ins Ohr raunte, daß die Luftwaffensondereinheit sie favorisierte? Ein eingerahmtes Porträt seiner toten Frau? Wie die meisten guten Manager war George so neugierig wie eine Klatschtante vom Dorf. Aber alles, was Maxim noch herausholte, war Withaker’s Almanack, das Statesman’s Yearbook und einen Block.


  Der hat gebüffelt, dachte George. »Das mit der Wohnung haben Sie arrangiert? Stimmt, das haben Sie mir am Telefon schon erzählt. Sie sind ohnehin Londoner, wenn ich mich nicht täusche?«


  »Aus Mill Hill.«


  »Das wird Ihnen helfen. Und Ihr kleiner Junge, wie alt ist der jetzt?«


  »Christopher ist zehn. Er ist bei meinen Eltern unten in Littlehampton. Sie haben sich vor zwei Jahren dort zur Ruhe gesetzt; er ist schon eingeschult.« Seine Stimme war ziemlich ruhig.


  »Gut. Ich vermute, Sie werden die meisten Wochenenden da unten verbringen. Sie müssen der Telefonzentrale immer mitteilen, wo… nein, das habe ich doch schon gesagt, oder nicht?«


  Ich brauche was zu trinken, dachte George.


  »Was werde ich hier eigentlich tun?« fragte Maxim.


  »Ja, nun. Grob gesagt… nach Belieben des Bosses werden Sie auf jedes Sicherheitsproblem angesetzt, bei dem wir für möglich halten, daß es uns vielleicht… in Verlegenheit bringen könnte — im Bereich der Verteidigung, wenn man so sagen kann… «


  Sir Bruce hatte zu Maxim gesagt: »Ich kann einfach nicht rauskriegen, wofür zum Teufel sie dich wollen, aber seit kurz vor Weihnachten machen sie sich furchtbar in die Hose; also wollen sie vielleicht jemanden, der weiterpißt, wenn schon alles überläuft. Du warst lange genug bei der Armee, um daran gewöhnt zu sein.«


  Als George ausgeredet hatte, sagte Maxim: »Ich bin kein Detektiv.«


  »Nein, das erwarten wir auch gar nicht. Aber Sie haben den Fall Ashford gemacht, das stimmt doch? Sie können doch eine Überwachung organisieren und so?«


  »Ich komme mehr aus dem theoretischen Bereich als aus dem praktischen.«


  »Also dann ich will Ihnen mal was sagen.« George sah auf seine Uhr. »Warum rutschen wir beide nicht rüber zu Boodles und machen da mit der Einsatzbesprechung weiter?« Er sah Maxim erwartungsvoll an, voller Durst und Hoffnung.


  Maxim lächelte gleich, aber er fragte sich, ob diese Einladung zur Regel werden würde. George nahm den Hörer ab und teilte der Telefonzentrale mit, wo sie sich aufhalten würden. Zumindest konnte niemand George den Vorwurf machen, er sei ein heimlicher Trinker.


  »Und eines werden Sie mit Gewißheit nicht tun«, fügte George hinzu, »und zwar werden Sie keine Unterstaatssekretäre aufhetzen… verdammt noch mal, das klingt, als sei ich ein verfluchter Quäker. Immer, wenn man die fragt, woran sie glauben, fangen sie an, die Dinge aufzulisten, an die sie nicht glauben, angefangen mit der römisch-katholischen Kirche. Ich nehme an, jetzt wird sich gleich noch herausstellen, daß Sie Quäker sind. Nein, ich glaube, doch nicht — bei Ihrem Beruf.«


  »Meine Schwester ist mit einem Quäker verheiratet. Ich weiß, wovon Sie reden.« Vielleicht, dachte Maxim, stehe ich dem Quäkertum ebenso nahe wie allem anderen auch. Jenny hätte dazu etwas sagen können, aber wir sind nie darauf zu sprechen gekommen. Oh, Jenny, es gibt so viel, worauf wir nie gekommen sind. George ging voraus in den Korridor.
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  Maxim hatte ein Kompaniebüro geführt, das in einem runtergekommenen gepanzerten Mannschaftswagen untergebracht gewesen war, und der Besenkammer einer Schule in Belfast vorgestanden; also empfand er eine Theaterkasse für sich allein als den reinsten Luxus. Er streckte sich wie ein Straßenkater und gab sich diesem zeitweiligen Hochgenuß hin. Er lernte auch, daß Zimmer das richtige Wort für sein Büro war, nicht etwa Büro; in Nummer 10 wurden als Büros das Private Büro, das Politische Büro, das Pressebüro und dergleichen bezeichnet, manchmal ganze Fluchten von Räumen.


  Das Ganze war einfach ein Haus. Es herrschte ein Hauch von ruhiger Geschäftigkeit, ein höfliches, offizielles Hasten hinter jeder Wandtäfelung ; doch in seinem Dekor, den Bildern, die an den Wänden hingen (nichts so Grobschlächtiges wie Organisationskarten oder Tabellen), in seinem ganzen Stil war es noch heute der Stadtsitz eines Herzogs, der gelegentlich in der Stadt aufkreuzen mußte, um anstelle seiner Rebhühner die Nation zu regieren. Das Hausmeisterbüro, besorgt darüber, daß Maxim vergessen könne, daß er Soldat gewesen sei, bot ihm eine Auswahl rein militärischer Bilder für seinen Raum an. Er wählte ein lebendiges, farbenfrohes Aquarell der Mahratta-Armee bei Seringapatam und hängte Karten von London und Europa an die anderen Wände. Das Hausmeisterbüro drückte seine schweigende Mißbilligung aus.


  »Das Mittagessen«, hatte George ihn gewarnt, »ist nicht gerade einer der Reißer in Whitehall. Dank der Laufbahn, die Sie gewählt haben, sind Sie in den meisten Kantinen des Staatsdienstes nicht zugelassen. Immerzu gebackener Fisch und Pampe mit Klümpchen, genau wie damals beim Kindermädchen. Aber ich nehme an, wenn Sie zwanzig Jahre damit verbracht haben, im Kindergarten, in der Vorschule, in der Schule und in einem Unispeisesaal zu essen, müssen Ihre Geschmacksknospen ohnehin wie das Ulmensterben aussehen.«


  Maxim merkte bald, daß Whitehall eigentlich aus zwei Whitehalls bestand, die in der frigiden Intimität einer nicht vollzogenen Ehe zusammenlebten. Zwischen den schwerfälligen Ministeriumsgebäuden, der Abbey und dem Westminster Palace hatte sich ein Unterholz von runtergekommenen Pubs, schmierigen Imbißlokalen, Hamburgerständen und kleinen Läden, die überteuerte Modelle der Londoner Busse und des Big Ben verkauften, herausgebildet.


  Nur die Touristen überbrückten die Kluft zwischen den beiden Whitehalls, wenn sie im Januarregen standen, um jeden zu fotografieren, der aus dem multimillionenfach fotografierten Eingang trat und dann über die Straße huschte, wobei sie mühsam den Autos auszuweichen versuchten, um einen neuen Film, ein altes, unappetitliches Sandwich oder einen Aschenbecher in Form der königlichen Krone zu kaufen.


  Ein Land ohne Eßkultur.


  Maxim traf am dritten Tag mit dem Premierminister zusammen. Das Treffen war enttäuschend, aber dazu war es von vornherein verurteilt gewesen, da alle Armeeoffiziere übertriebenen Respekt vor Politikern haben. Es kann unter Umständen mehr als zehn Jahre dauern, das Design und den Entwurf für ein neues Gewehr zu entwickeln, es zu testen, einen neuen Entwurf zu machen, dann erneut zu testen, herzustellen und auszuliefern. Andererseits braucht ein Politiker unter Umständen nur zehn Minuten, um einem Kabinett darzulegen, daß es das falsche Gewehr ist, woraufhin die Sache gestorben ist. Der Boß — George sprach ihn von Angesicht zu Angesicht so an, und er schien es zu mögen — war kleiner, als er im Fernsehen wirkte; sein schottischer Akzent war stärker, und die meiste Zeit sprach er über seine Erfahrungen mit der einundfünfzigsten Highland Division 1940 vor St. Valéry. Maxim war es gewohnt, daß die Leute, wenn sie erfuhren, daß er Offizier war, sich an ihre eigene militärische Karriere erinnerten, so kurz diese auch gewesen sein mochte. Trotzdem verblüffte es ihn, daß das auch auf den Premierminister zutraf.


  Der Premierminister erzählte Maxim auch nichts Näheres darüber, was man hier mit ihm vorhatte; daher tat er zehn Tage lang nichts anderes, als die Möbel in seinem Zimmer umzustellen und zu versuchen, hinter die Befehlsstrukturen des Hauses zu kommen. Zwischendurch las er einige harmlose Akten, die George ihm hinauf geschickt hatte. Dann kam es zu dem, was nachträglich als Der Tag der Granate bekannt werden sollte.


  Das erste, was Maxim davon erfuhr, war, daß eines der Mädchen aus dem Politischen Büro seinen Kopf durch die Tür steckte und atemlos sagte: »Sie sollen nicht runtergehen. Ich meine, ins Parterre, da soll eine Bombe sein oder so was Ähnliches.« Gleichzeitig läutete das Telefon. Maxim lächelte dem Mädchen zu; sie lächelte zurück, musterte ihn einige Sekunden länger — sie hatte bisher noch keine Gelegenheit dazu gehabt — und eilte davon, ohne die Tür zu schließen.


  George war am Telefon. »Kein Grund zur Panik, alter Junge, aber jemand hat eine Granate durch die Eingangstür geworfen.«


  »Eine Granate? Ich habe nichts gehört.«


  »Sie ist bis jetzt noch nicht hochgegangen. Falls Sie doch etwas hören sollten, handelt es sich um den Sicherheitsbeamten, der Harakiri begeht. Sie haben nach dem Bombengeschwader geschickt, wir brauchen also gar nichts zu tun.«


  »Was für eine Granate ist es?« fragte Maxim.


  »Wie zum Teufel soll ich das wissen? Ich bin doch nicht hingegangen und habe das verfluchte Ding interviewt!« George knallte den Hörer auf die Gabel.


  Maxim dachte einen Augenblick lang nach; dann verließ er sein Zimmer und ging die Treppe hinunter. Am Ende des Korridors, der zur Eingangshalle führte, hielt ihn ein Sicherheitswächter auf. »Da vorne liegt eine Granate, die noch nicht explodiert ist, Sir.«


  »Ja, ich weiß. Ich kenne mich ein bißchen mit Granaten aus. Ich wollte sie mir nur einmal ansehen.«


  »Das Bombengeschwader ist schon auf dem Weg, Sir.«


  »Alles klar, ich werde keine Strafstöße damit ausführen.« Er ging um den Wächter herum, der ihn am Ellbogen packte und dann feststellen mußte, daß sein eigener Arm fast ausgekugelt wurde. Maxim hatte rein instinktiv reagiert.


  »Tut mir leid.« Er lächelte den Wächter an und ging den Korridor entlang.


  Die Eingangshalle war menschenleer, die Vordertür stand einen Spalt offen. Aus der Garderobe beugte sich ein uniformierter Polizist vor und flüsterte heiser: »Gehen Sie zurück, Sir. Da vorn liegt eine Granate.«


  Warum um alles in der Welt flüstern die Leute eigentlich immer in Gegenwart von Sprengstoff? »Wo?« fragte Maxim.


  Der Polizist deutete auf den hohen, mit schwarzem Leder überzogenen Chippendale-Stuhl. Ein faustgroßes, olivgrünes Ei war auf den Fliesen neben den Stuhl gerollt. Maxim hockte sich hin und sah es sich an.


  »Sir!» kreischte der Polizist. Selbst sein Kreischen war noch in einem echten Flüsterton. Maxim beugte sich zu der Granate herunter. Wenn sie die Geschichte im nachhinein erzählten, sagten die meisten Leute, er hätte an ihr gelauscht. In Wahrheit hatte er sie berochen. Dann stand er auf und ging zur Lobby herüber.


  Der Polizist hielt ein Telefon in der Hand; einige der Boten spähten durch die Mäntel der Besucher an den Kleiderständern.


  »Sie können den Bombenknaben absagen«, sagte Maxim. »Es ist ein Blindgänger. Eine Attrappe.« Der Polizist starrte ihn wortlos an. Maxim machte sich auf den Rückweg und traf auf George, der den Korridor hinunterkam und viel eher so aussah, als würde er und nicht die Granate jeden Moment in die Luft gehen.


  »Harry, was zum Teufel habe ich Ihnen gerade gesagt? Sie sind doch kein verdammter…«


  »Es ist eine Niete, ein Blindgänger. Aber wenn Sie gern groß in die Zeitung kommen wollen, dann lassen Sie ruhig die Sappeure kommen, rumkreischen und Matratzen auf das Ding legen…«


  Der Premierminister hatte die Stadt wieder verlassen; somit fehlte der Geschichte bereits der letzte Pfiff. Vielleicht ließ sich die Sache runterspielen und als einen schlechten Witz, ein gewisses Rowdytum darstellen, was auch immer es in Wirklichkeit gewesen sein mochte.


  »Wie können Sie sich so sicher sein?«


  »Verdammt noch mal«, sagte Maxim. Er ging zurück, hob die Granate auf und hielt sie George unter die Nase. »Riechen Sie mal. Da hat nie eine Zündschnur gebrannt. Es riecht nach frischer Farbe. Man malt keine Granate frisch an, ehe man sie fortwirft. Aber unser Blindgänger ist gut gemacht; jemand wollte den Eindruck erwecken, sie sei echt.«


  George stieß die Granate sachte von sich. »Harry, wenn das Ding jetzt explodieren würde, könnte ich Ihnen nie verzeihen. « Er machte sich auf die Suche nach dem Sicherheitsbeamten. Maxim ging die Treppe wieder hinauf.


  Kurz nach dem Mittagessen rief George bei ihm an. »Sie sind der Held des Tages. Mit Ihren eigenen Händen, nee, mit Ihren bloßen Zähnen haben Sie innerhalb von Sekundenbruchteilen des Verhängnisses und der Vernichtung mehrere Zeitbomben persönlich entsichert. Sie haben diese Gerüchte noch nicht gehört? Machen Sie sich nichts daraus, in Nummer 10 bleibt der Held des Tages genauso lange und nicht länger ein Held. Den Typ, der das Ding geworfen hat, haben sie drüben bei der Artillerie geschnappt. Ich glaube, wir sollten ein Wörtchen mit ihm reden.«


  »Geht das mit der Polizei klar?«


  »Alles bestens, alles geregelt. Ich treffe Sie in fünf Minuten unten.«


  Auf dem Weg zur Tür kamen sie an dem Sicherheitsbeamten vorbei. Er hatte Maxim vom ersten Moment an nicht gemocht; jetzt stand in seinem Lächeln der blanke Haß.


  Das Polizeirevier lag direkt gegenüber von Whitehall in einer Seitenstraße. Es wirkte im Schatten des alten Scotland-Yard-Gebäudes wie eine schmutziggraue Masse aus der viktorianischen Zeit. Sie saßen im Büro des Chefinspektors, während ein Sergeant Maxims Fingerabdrücke abnahm, da er die Granate ohne die gebührende Sorgfalt und Aufmerksamkeit gehandhabt hatte.


  »Unser Freund heißt Charles Farthing«, las der Chefinspektor aus seinen Notizen ab. »Einundfünfzig Jahre alt, arbeitslos, eine Adresse in Barnes, die wir gerade überprüfen lassen. Er ist entweder geschieden oder lebt gerade in Scheidung, aber dazu wollte er sich nicht näher auslassen.«


  »Hat er sich gewehrt?« fragte George.


  Der Chef hatte ein kantiges Gesicht, gelocktes graues Haar und blaßblaue Augen. Offensichtlich kannte er George gut, aber er ließ sich trotzdem mit seiner Antwort Zeit, um die richtigen Worte zu wählen. »Nein, soweit ich weiß, ist er eher friedlich mitgekommen. Er hat nur das… das Objekt durch die Eingangstür geworfen, und dann hat er, glaube ich, Granate! oder etwas Ähnliches geschrien. Dann hat er sich von dem Streifenpolizisten, der vor der Tür stand, verhaften lassen.«


  Es schien, oder zumindest war es angeblich so gewesen, als hätte man ihm die Tür geöffnet, weil er gesagt hatte, er wolle ein Gesuch gegen irgendeine geplante Autobahn einreichen.


  »Läuft eine Anklage gegen ihn?« fragte George.


  »Nur wegen Unruhestiftung. Wir halten ihn fest, damit ein Arzt sich ihn anschauen kann, aber ich hatte nicht den Eindruck, daß er betrunken sei.«


  »Hat er einen Anwalt gefordert?«


  »Nein, Sir. Es scheint, als wolle er unbedingt vor Gericht gestellt werden, um seinen Spruch aufzusagen.«


  »Welchen Spruch?«


  »Aus diesem Grunde habe ich Sie angerufen, Sir.« George starrte seine Fingernägel an. »Ist es Ihnen recht, wenn Harry hingeht und sich mit ihm unterhält?«


  »Das geht selbstverständlich in Ordnung, Sir, aber der Angeklagte ist nicht verpflichtet zu antworten.« Er warf Maxim einen warnenden Blick zu.


  Am hinteren Ende des engen Korridors, der zwischen den Zellen verlief, war ein großes Waschbecken angebracht; es gelang Maxim, die Stempelfarbe von den Fingerabdrücken weitgehend zu entfernen. Nur eine der Zellentüren war geschlossen, und auf die kleine Tafel, die dort angebracht war, hatte jemand mit Kreide geschrieben:


  FARTHING

  STÖREN


  »Damit wir sie nicht verwechseln, wenn sie morgens mit dem Transporter abgeholt werden«, erklärte der Chef. Maxim spielte mit dem Gedanken, zu sagen, man hätte versehentlich das BITTE NICHT weggelassen, aber weder der düstere Korridor noch der Anlaß seines Hierseins ermutigten zu Scherzen.


  Ein uniformierter Polizist spähte durch das Guckloch, ehe er die Tür aufschloß. Mit dem Surr- und Schnappgeräusch eines automatischen Schlosses fiel sie hinter Maxim wieder zu.


  Die Zelle sah so aus, als müsse sie schlecht riechen, was aber nicht der Fall war. Sie war schmal und hoch und bestand bis zur Augenhöhe aus glasierten weißen Backsteinen. An einer Seite zog sich ein breites Holzbrett entlang. In der Nähe der Tür war es ein Bett, weiter nach hinten wurde es zu einem Toilettensitz. Doch gab es weder einen Wasserbehälter noch eine Kette, an der man sich hätte erhängen können. Man drückte auf einen Surrer, und früher oder später kam jemand und zog an einer Kette im Korridor. Selbst die einzige Glühbirne hing tatsächlich draußen im Korridor und schien durch ein dickes Lukenloch herein, damit man sich weder einen Stromschlag holen noch sich die Handgelenke aufschlitzen konnte.


  Charles Farthing saß in dem trüben Licht auf der Matratze und paffte gierig eine Zigarette. Er sah nicht auf. Maxim ging an ihm vorbei und setzte sich weiter hinten auf die Bank.


  Nach einer Weile sagte er: »Nett haben Sie’s hier.«


  »Ich bin nicht oft hier.« Die Stimme zitterte ein wenig. Er hatte ein aufgedunsenes Gesicht mit tiefliegenden Augen, eine große Nase und dünnes, sprödes Haar. Er trug einen Anzug, der seit einigen Jahren aus der Mode gekommen war, und speckige Wildlederschuhe. Andererseits zog man wohl kaum seine Sonntagskleidung an, um sich darin verhaften zu lassen.


  »Und wer sind Sie?« fragte Farthing.


  »Harry Maxim. Vom Verteidigungsministerium.«


  »Ah, ja«, sagte Farthing und warf seine Zigarette an die Wand; Funken sprühten im Dämmerlicht auf. »Die alte Jauchegrube. Alles ehrenwerte Männer. Sie haben Sie also hergeschickt, um mich abzuschießen, so ist es doch? Sie können ruhig wieder gehen und denen ausrichten, daß ich mir alles raushängen lassen werde, wie der Amerikaner es so charmant formuliert. Alles, aber auch alles.« Seine Stimme war selbst im Zorn so flach, als hätte er einen regionalen Dialekt sorgsam ausgemerzt.


  »Was alles?«


  »Das werde ich dem Gericht schon erzählen, da brauchen Sie sich gar keine Sorgen zu machen. Dort kann mich niemand aufhalten.«


  »Man läßt aber auch keine bedeutungslosen Ansprachen zu.«


  Eine Zeitlang sagte keiner von beiden etwas; dann fragte Maxim höflich: »Als was arbeiten Sie?«


  »Überhaupt nicht. Ich war zwanzig Jahre lang im Waffengeschäft tätig, bis ihr da oben angefangen habt, alles nur noch von Washington oder von den Deutschen zu kaufen. Wissen Sie, was wir vorher bei Warrington gemacht haben? Ehe ich überflüssig war? Nebenvertragsarbeit an Granaten — und selbst die waren echte Yank M 26er.«


  Jetzt wissen wir zumindest, wo die Granatenattrappe hergekommen ist.


  »Und ihr wartet und seht seelenruhig diesen Verhandlungen zur Panzerabwehrstrategie zu«, fuhr Farthing fort. »Das wird wieder der gleiche Mist. Ihr wartet unbeteiligt ab.«


  »Ist es das, was Sie sagen wollen?«


  »Es könnte noch schlimmer kommen, nicht wahr?« Farthing blickte seitlich an ihm vorbei.


  »Ich hätte nie etwas davon erfahren, wenn die Leute nicht gesagt hätten, daß die Landesverteidigung vor die Hunde gehen würde.«


  »Ja, aber habt ihr Leute nicht immerzu andere Leute umgebracht und die Beweisstücke zurückgehalten, um es zu vertuschen?«


  »Wer ist umgebracht worden?«


  »Sie wissen verflucht genau, wer!«


  »Tut mir leid, aber ich bin neu in Whitehall.«


  Farthings Blick wurde mißtrauisch. Er zündete sich eine neue Zigarette an, wozu er beide Hände brauchte, um das Streichholz ruhig zu halten. »Die meisten Menschen glauben, daß die Regierung die Entscheidungen trifft, nicht wahr? Oder ihr Typen da. Aber Regierungen kommen und gehen, selbst ihr werdet dann und wann versetzt. In dem Zeitraum, der erforderlich ist, um einen neuen Panzer oder eine Feldkanone zu entwickeln, könnt ihr drei verschiedene Premierminister nacheinander haben. Aber es gibt einen Mann, der immer da ist, einen Mann, der die wahren Entscheidungen fällt, und er ist nicht der richtige Mann dafür. Er wird uns alle vernichten und ruinieren. Das werde ich sagen, vor Gericht werde ich es sagen. Selbst wenn ich dadurch auch draufgehe.« Er beendete seinen Ausbruch in einem fast triumphierenden Tonfall.


  »Für wen arbeiten Sie wirklich?«


  Die Frage brachte Farthing aus dem Gleichgewicht. »Was… was meinen Sie damit?«


  »Sie werfen bei Nummer 10 eine Granate durch die Tür, und das ist keine wahrhaft patriotische Angelegenheit. Sie sagen, daß unsere Verteidigung auf den Hund gekommen ist, aber ohne dazuzusagen, wodurch oder durch wen. Auf wessen Seite stehen Sie eigentlich?«


  »Müssen Sie diese Frage stellen?«


  »In Ihrem Fall offensichtlich schon.«


  »Du lieber Himmel! Na, dann gehen Sie wieder, und sagen Sie Ihren Bossen, daß der Professor nicht… oh, nein! Ihr seid eine schleimige, verkommene Brut. Sagen Sie denen einfach… daß ich alles sagen werde. Alles werde ich sagen.«


  Er warf die Zigarette hin und trat sie aus. Um seine Füße herum hatte er auf dem Fußboden eine Schweinerei aus Asche und ausgedrückten Stummeln fabriziert. Andere vor ihm hatten ihren schweigenden Protest ausgedrückt, indem sie Namen und Beschimpfungen in die Türfarbe geritzt hatten.


  Maxim wartete, aber es kam nichts mehr. Er drückte auf den Surrer neben der Toilette.


  »Natürlich meint er Professor John White Tyler«, sagte George. »Das ist eher lächerlich. Er dürfte unser bester Verteidigungstheoretiker seit Kriegsende sein. Haben Sie eines seiner Bücher gelesen?«


  Maxim nickte.


  »Er hat nie direkten Einfluß besessen, bis er sich vor wenigen Wochen dem politischen Prüfausschuß angeschlossen hat. Einfach lächerlich.«


  »Was hat es damit auf sich, daß jemand umgebracht worden sein soll?«


  »Hat er keine Namen genannt?« George hatte einen Augenblick lang gezögert, und Maxim wußte, daß er auszuweichen versuchte. Sie saßen indem kahlen Amtszimmer mit dem Neonlicht direkt vor dem Korridor, der zu den Zellen führte. Der Chefinspektor hatte sich instinktiv hinter seinem Schreibtisch niedergelassen; es sah aus, als wolle er George und Maxim, die auf der anderen Seite standen, jeden Moment warnen, daß alles, was sie sagten, schriftlich festgehalten werden würde…


  »Keine Namen«, sagte Maxim. War George jetzt erleichtert?


  »Ich wüßte nicht, wie wir die Sache weiterverfolgen sollten, solange er nicht wirklich mit der Sprache herausrückt. Glauben Sie, er hat sie nicht alle?«


  Maxim warf dem Chef einen Seitenblick zu, aber die Beantwortung dieser Frage blieb ihm überlassen. »Ich würde vermutlich diesen Ausdruck verwenden. Er ist seit einer Weile arbeitslos, seine Ehe liegt auf Eis, und er ist ziemlich am Ende. Ich weiß nicht, worauf das medizinisch gesehen hinausläuft, aber wenn er in meiner Kompanie wäre, würde ich sichergehen, daß er zurückbleibt und Decken in Lastwagen lädt, anstatt ihn in die Nähe einer Waffe kommen zu lassen.«


  Der Chef setzte sein eckiges Lächeln auf. »Er scheint mit Handgranaten umgehen zu können.«


  »So«, sagte George. »Jetzt wird er sich also vor das Gericht hinstellen und das Privileg genießen, eine Menge Unsinn verzapfen zu dürfen, ohne daß ihm eine Verleumdungsklage droht, und er wird schmutzige Wäsche waschen. Wie lange können Sie den Fall aufschieben?«


  Der Chef dachte eine Weile nach. »Meinen Sie, wir sollten ihm etwas Schwerwiegenderes als Unruhestiftung anhängen? «


  »Was steht auf der Speisekarte?«


  Der Chef öffnete einen Ordner, der auf seinem Schreibtisch lag. »Hier haben wir ganz was Neues. Aus dem Strafgesetz von 1977. Eine Person, die irgendeinen Gegenstand mit der Absicht, in einer anderen den Glauben zu erwecken, daß besagter Gegenstand explodieren wird, an einen beliebigen Ort plaziert…«Er sah auf. »Das paßt wie angegossen, nicht wahr, Sir? Bis zu drei Monaten Gesamtstrafe.«


  »Wie lange können Sie warten?«


  »Er kommt natürlich gegen Kaution frei, selbst wenn wir uns dagegen aussprechen. Danach werden die Richter keine Eile mehr an den Tag legen. Ich würde sagen, so um die fünf Wochen.«


  »Ich nehme an, das ist das beste, was wir machen können.«


  »Da ist nur noch eins«, sagte der Chef. »Der Anzug, den unser Freund trägt. Er ist gründlich durchsucht worden, als wir ihn festgenommen haben. Der Anzug ist ein kanadisches Fabrikat, aus Montreal. Ich weiß nicht, ob das etwas zu bedeuten hat, Sir.«


  Sie bahnten sich einen Weg durch den Grand Prix des Verkehrs von Whitehall und weiter in die seichteren Gewässer der Downing Street. George hatte seine Schultern gegen den Wind gestemmt; sein Gesichtsausdruck war mürrisch und finster. Die unvermeidliche kleine Gruppe von Touristen gaffte sie an, als die Polizisten George zunickten und sofort dafür sorgten, daß die Tür geöffnet wurde. Es brachte Maxim immer noch in Verlegenheit, angestarrt zu werden: Er empfand es als Schwindel, weil er niemand Bedeutendes war.


  Als sie drinnen waren, murmelte George : »Den Schuft werden wir auf den Kopf stellen. Ich möchte einen Zeugen für jeden Atemzug, den er je gemacht hat.« Er warf Maxim einen Seitenblick zu.


  »Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß ich kein Detektiv bin.« »Ich weiß. Das ist ohnehin keine Aufgabe für einen einzelnen. Es ist auch keine Aufgabe für die Polizei, falls wir seine Spur bis nach Kanada zurückverfolgen müssen. Agnes Algar haben Sie noch nicht kennengelernt? Ich lasse sie rüber holen.«
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  Da der Anbau für Damen in diesem speziellen Club gerade renoviert wurde, war den Frauen der Zutritt in das, was als Bibliothek bezeichnet wurde, für einige Wochen gestattet, obwohl nichts darauf hinwies, daß es jemals jemand gewagt hatte, die ledergebundenen Bücher zu berühren, die die Wände säumten.


  George machte sie miteinander bekannt. »Major Harry Maxim — wahrscheinlich weißt du sowieso mehr über ihn als ich. Miß Agnes Algar von Box 500, Five, oder wie immer Sie es zu nennen belieben.«


  »Es freut mich, eine echte Professionelle kennenzulernen«, sagte Maxim taktvoll.


  »Danke, Sir, das ist sehr liebenswürdig.« Agnes war etwa gleichaltrig mit Maxim. Sie hatte ein ovales Gesicht, das man als freundlich bezeichnen könnte und das aussah, als hätte es eigentlich voller Sommersprossen sein sollen. Sie hatte blaue Augen, eine Stupsnase und helles rötlich-blondes Haar, das ordentlich geschnitten war, ohne eine klar definierbare Frisur zu haben. Sie trug einen Rock, eine Bluse und eine Kostümjacke in hellen Braun- und Beigetönen, wie sie in dieser Saison die meisten Frauen trugen. Freundlich und unauffällig zu sein und keinen bleibenden Eindruck zu hinterlassen, war ein wichtiger Bestandteil ihrer Arbeit.


  Sie saßen auf hohen lederbezogenen Stühlen in der Ecke des Raumes, der so groß und hoch war, daß sie sich in normaler Lautstärke unterhalten konnten, ohne abgehört zu werden. Auf Agnes’ Gesicht stand ein hoffnungsvolles Lächeln, während sie den Mann musterte, den die Intelligenzlergemeinde bereits den Unbekannten Soldaten nannte. Blödsinnigerweise hatte sie geglaubt, daß es nach vierzehn Jahren Sicherheitsarbeit keine Idiotie mehr gäbe, die die Downing Street ins Feld führen könnte und die sie noch nicht kannte. Sie hatte sich geirrt. Sie hatten sich einen Soldaten geholt, einen Infanteristen, ganz gleich, was er wohl bei der Luftwaffe und am Fall Ashford gelernt haben mochte. Wahrscheinlich war er ziemlich fähig und ein geborener Anführer, der tausend Meilen unsichtbar durch die Wüste kriechen konnte, falls einem das im Verkehr von Whitehall weiterhalf, aber wahrscheinlich hatte er ebensoviel Ahnung von echter Sicherheitsarbeit wie sie von den Paarungsgewohnheiten der Riesenkraken.


  Aber er geht vorüber, alles geht einmal vorbei, besonders Soldaten, wenn ihre kurze Einsatzzeit abgelaufen ist. Bis dahin würde sie damit leben können. Agnes besaß die wertvollste aller Gaben in der Welt der Intelligenz, etwas, worauf die Kopfjäger von M 15 in Oxford gehofft hatten, aber im Laufe der langen Jahre, die inzwischen zurücklagen, nur immer wieder hatten vermuten können: Loyalität, die die Desillusionierung überdauerte.


  »Bedeutet dieses Zusammentreffen, daß wir wieder Gunst in den Augen des Allerhöchsten gefunden haben?« fragte sie. Sie hatte eine sanfte, beherrschte Stimme, die nach Oxford klang.


  »Das habt ihr ganz gewiß nicht. Es gibt stehende Befehle, die Hunde auf jeden aus eurer Branche anzusetzen, der seinen Fuß näher als einen halben Kilometer an Whitehall setzt.«


  Auch damit konnte Agnes leben. Auch Premierminister gingen vorüber, selbst wenn jeder neue ebenso paranoisch in Hinblick auf den Sicherheitsdienst war wie sein Vorgänger.


  »Alles, was wir wollen…« George erhaschte den Blick eines älteren Kellners. »Was wollt ihr trinken?«


  »Oh, ein kleines bißchen Tonic mit ganz, ganz viel Gin, bitte schön, mein Süßer.« In Georges Gegenwart verfiel Agnes oft in diese Formulierungen; ursprünglich waren sie gedacht gewesen, ihn in Verlegenheit zu bringen, aber inzwischen waren sie zur Gewohnheit geworden. Maxim und George bestellten Whisky mit Soda. Der Kellner verließ den Raum.


  »Alles, was wir wollen«, fuhr George fort, »ist, daß eure Leute so viel wie irgend möglich über diesen Farthing rausbringen, ohne daß es irgendwelche atomaren Katastrophen oder Fragen im Parlament nach sich zieht.«


  Agnes lächelte immer noch freundlich und fummelte in einer Umhängetasche herum, die wie einer der frühen Postsäcke geformt war, bis sie ein Notizbuch fand. »Ich habe seine Akte in der Registratur eingesehen.«


  »Ist er gründlich überprüft worden?«


  »Nein, nur die übliche Prozedur, als er ins Waffengeschäft eingestiegen ist, von Zeit zu Zeit ergänzt. Er hat es nie über das Junior-Management hinaus gebracht, und er war nie in wirklich heikle Angelegenheiten verwickelt. Er ist in York geboren. Kein Universitätsstudium, nur das Sheffield-Polytechnikum. Als Ingenieur muß er ganz gut gewesen sein. Kriegsdienst im Königlichen Panzerregiment.« George, ein Ex-Kavallerist, gab nur ein kleines Grunzen von sich, genau wie Maxim es erwartet hatte. Agnes machte weiter: »Er wurde zum Korporal befördert, dann war er bei BSA Ausbilder für das Management, geheiratet hat er in…« Es folgte eine eintönige, stumpfsinnige Aufzählung von Fakten, die immer spärlicher und mit zunehmendem Alter immer unbedeutsamer wurden, bis er, im Laufe einer Kürzung des Verteidigungsetats, von seinem letzten Arbeitgeber auf die Straße gesetzt worden war.


  »Das klingt alles ganz so«, sagte George, »als sei heute der große Tag seines Lebens.«


  »Wie weit sind wir gekommen?« fragte Maxim.


  »Bis vor vier Jahren. Nachdem er aus dem Waffengeschäft ausgestiegen ist, wissen wir nichts mehr über ihn. Entgegen dem, was manche Leute glauben, führen wir nicht Buch über alle Leute im ganzen Land.«


  George fragte: »Was ist mit Kanada? Wenn er lange genug dort war, um sich einen Anzug zu kaufen, muß er dort gearbeitet haben. Andernfalls hätte er nicht dort bleiben können.«


  »In der Verteidigungsindustrie hat er jedenfalls nicht gearbeitet. Die Mounties hätten ihn gründlich überprüft und uns gefragt, was wir über ihn wissen.«


  »Es sei denn, bei euch hat jemand den Brief verschlampt.«


  »Es sei denn, bei uns hat jemand den Brief verschlampt«, stimmte Agnes seelenruhig zu.


  George gab einen Laut von sich, der möglicherweise eine Entschuldigung sein sollte. »Keine Verbindung mit Professor Tyler?«


  »Es gibt keine Anzeichen dafür. Farthing scheint sein Berufsleben im Norden verbracht zu haben, Tyler hat zeit seines Lebens im Süden gearbeitet, soweit ich weiß. In Cambridge und in London?«


  »Ja. Wo zum Teufel bleiben die Getränke?« George wandte sich abrupt um und rammte dem Kellner beinahe seinen Kopf in den Magen. Mit entsetzlicher Genauigkeit stellte der alte Mann die Gläser falsch hin, überschwemmte Georges Whisky mit viel zuviel Wasser und ging wieder.


  »Nicht gerade deine große Nacht heute, was, mein Alter?« sagte Agnes.


  »Prost.«


  George trank einen riesigen Schluck von seinem Whisky. »Ich will diese Lücke von vier Jahren angefüllt haben.«


  »Da muß man von zwei Seiten aus rangehen«, sagte Agnes.


  »Ich weiß. Harry übernimmt die andere.«


  Maxim stand auf. »So?«


  »Haben Sie nicht gesagt, er hätte die Verhandlungen zur Panzerabwehrstrategie erwähnt?«


  »Ja, er hat gesagt, daß…«


  »Ich weiß. Sie sind nicht gerade geheim, aber an die große Glocke werden sie auch nicht gehängt. In den Zeitungen ist nichts darüber berichtet worden.«


  »Er wird noch Freunde im Waffengeschäft haben.«


  »Wahrscheinlich ist das der Fall. Tyler wird am Montag einer Vorführung bei der Entwicklungseinheit in Warminster beiwohnen. Sie sollten besser mitgehen. Halten Sie sich an Sir Bruce, und lassen Sie sich zu Tylers zeitweiligem Adjutanten machen. Und während Sie bei ihm sind, hören Sie gut zu.«


  »Das ist alles?«


  »Ich weiß es nicht.« George schien es unbehaglich zu sein. »Bewachen Sie seinen Rücken. Wo eine Granatenattrappe ist, könnte auch eine echte sein.«


  5


  Direkt nach Andover überholten sie einen Konvoi von Bedfords und Land-Rovern. Vom Rücksitz des Wagens aus, der von einem Chauffeur gelenkt wurde, sah Maxim sich die stumpfsinnig schwarzgrünen Fahrzeuge an und empfand dabei ein völlig unerwartetes Vergnügen. Es war absurd, aber er hatte fast das Gefühl, nach Hause zurückzukehren. Salisbury Plain, umringt von Armeezelten, die reihenweise aufgestellt waren, und Stonehenge, das in eine Ecke verbannt zu sein schien, waren das Zuhause eines jeden Infanteristen.


  Professor Tyler kommentierte: »Altvertrauter Boden unter den Füßen, kann ich mir vorstellen.«


  »Einen Penny für jeden Schritt, den ich über Wiltshire marschiert bin. Waren Sie im Krieg hier?« Maxim wußte nicht genau, ob er Tyler mit Sir, mit Professor oder einfach mit John anreden sollte, wie es ihm Tyler vorgeschlagen hatte. Deshalb hatte er ihn die meiste Zeit über mit gar keiner Anrede angesprochen.


  »Nur einige Wochen lang«, sagte Tyler. »Kurz vor dem Tag der Invasion. Den größten Teil meiner Ausbildung habe ich in Cumberland absolviert, ehe ich nach Afrika gegangen bin.«


  »Ja, ich erinnere mich.«


  Tyler sah ihn an und fragte mit seiner gewichtigen, tiefen Stimme: »Haben Sie wirklich The Gates gelesen?«


  »Ich habe es gelesen, als ich noch zur Schule ging. Ich fürchte, es war nur die Taschenbuch-Ausgabe, Sir. Möglicherweise ist es sogar einer der Gründe gewesen, weshalb ich zur Armee gegangen bin.« Das Sir war ihm ganz selbstverständlich herausgerutscht; jetzt redete er mit einem berühmten Angehörigen der Armee. Ohne ihm zu schmeicheln. The Gates Of The Grave, insbesondere das Kapitel über Tylers Abenteuer mit den bärtigen Landpiraten von der Long Range Desert Group, die weit hinter Rommels Reihen gearbeitet hatte, hatte bei dem jungen Harry Maxim eingeschlagen wie eine Leuchtkugel. Das war der Krieg, wie ihn sich alle Schuljungen wünschten. Maxim war ausgezogen, um Tylers Erfahrungen nachzuleben. Jetzt hatte auch er gepanzerte Transporte durch feindliche Wüsten gefahren, hatte mit seinen eigenen Händen Landminen ausgehoben und hatte sich seinen Weg aus dem Hinterhalt frei geschossen.


  Aus eben diesem Grund hatte er es nie gewagt, das Buch noch einmal zu lesen. Er fürchtete, er könnte versteckte Hinweise finden, die aussagten, daß Tyler streckenweise frei erfunden oder übertrieben hatte. Manchmal will man seine erste Liebe nicht nach zwanzig Jahren wiedersehen.


  »Wissen Sie eigentlich, warum ich das Buch geschrieben habe?« Tyler kicherte in sich hinein. »Um meine erste Scheidung zu finanzieren. Na ja, zumindest hat es dafür gereicht. Aber wenn man eine akademische Laufbahn ins Auge faßt, sollte man niemals etwas schreiben, was gut verkäuflich ist. Der Zorn der Hölle ist nichts gegen den Aufenthaltsraum von Dozenten, in dem festgestellt wurde, daß tatsächlich jemand ein wenig Geld mit einer Veröffentlichung gemacht hat.« Er kicherte wieder und hüllte sich enger in seinen schäbig-teuren Mantel mit Schottenkaro. »Sind diese Pullover wirklich so warm, wie allgemein angenommen wird?«


  Maxim trug die Alltagskleidung der Armee, darunter auch einen Wollpullover — zum erstenmal seit Wochen war er in Uniform — und über seinem Arm eine Kampfjacke in Tarnfarben, in deren Seitentasche eine Pistole steckte. Er wußte nicht, ob Tyler darüber informiert war.


  »Die Dinger sind ziemlich gut. Ich glaube, sie sind sehr dicht gestrickt.«


  »Ich nehme an, ich werde langsam alt, aber ich finde, daß diese ganzen Pullover und Tarnjacken der Armee einen eher lässigen Anschein geben.«


  »Ich hätte nicht gedacht, daß die Achte Armee zu ihrer Zeit hohe Ansprüche an die Kleidung gestellt hat, Sir.«


  »Bei Gott nicht. Diese schlabberigen Kordhosen und Wildlederschuhe, mit denen man vielleicht gerade noch ins Bordell gehen konnte! Und Monty mit den zwei Abzeichen auf der Baskenmütze des Panzerregiments, die zu tragen er nicht berechtigt war… In diesem Land hat es bereits Tradition, das Wort Uniform bedeutungslos erscheinen zu lassen, wenn es auf militärische Kleidung angewandt wird. Aber zumindest gab man vor, sich zu bemühen. Vor fünfundzwanzig Jahren konnte man durch keinen größeren Bahnhof gehen, ohne mindestens ein Dutzend Soldaten und Männer von der Luftwaffe zu sehen, die ihre Ausgehuniformen trugen, oder wie das sonst genannt wurde.«


  »Ich kann mich noch daran erinnern.«


  »Heute verbieten wir das Tragen von Uniformen auf Reisen oder nach dem Tee, sogar… Ich vermute, die Verteidigung war damals noch beliebter als heute.«


  »Aber wenn die ersten Schüsse fallen, gibt es eine Handvoll Helden in Tarnkleidung.«


  Tyler antwortete nicht. Vielleicht hatte er gar nicht zugehört. Er hatte sich abgewandt, um auf die feuchte Ebene zu schauen, die draußen vorbeizog. Oder vielleicht auch auf etwas, das noch viel weiter entfernt war.


  Wie die meisten Armeelager ist die Warminster-Kaseme eine Ansammlung unnatürlich sauberer Gebäude jeder Größe und jeden Alters in einer rein zufälligen Anordnung: ein Modelleisenbahndorf, das ein Kind gebaut hat, das eigentlich noch zu jung ist, um mit Modelleisenbahnen zu spielen. Der Kommandant der Infanterieschule bot ihnen etwas zu trinken an und plauderte während des gesamten Mittagessens mit Tyler. Dann reichte er sie an den Lieutenant-Colonel weiter, der der Entwicklungseinheit vorstand.


  Bis jetzt hatte Maxim noch niemanden getroffen, den er persönlich kannte, aber Flüsterparolen in der Armee hatten dafür gesorgt, daß alle von ihm wußten, seit sich erst einmal herumgesprochen hatte, daß er Professor Tyler zum Schutz zugeteilt war. Mehrere Offiziere, die Jenny nie kennengelernt hatten, sagten, es habe ihnen leid getan, von ihrem Tod zu erfahren. Bei Maxim bildete sich allmählich ein psychisches Narbengewebe, und er verfiel auf Formulierungen, mit denen er die Beileidsbekundungen abwehren konnte, die niemand aus einem wirklichen Bedürfnis heraus äußerte. Aber als sie in dem Vorzimmer ihren Kaffee einnahmen, empfand er einen plötzlichen Anflug von Zorn.


  Verdammt noch mal, ist die Tatsache, daß meine Frau ums Leben gekommen ist, denn das einzig Denkwürdige, was ich je in dieser Armee vollbracht habe?


  Er fühlte sich erleichtert, als er wieder in die feuchte, kalte Luft hinaustrat.


  Die Abschußstelle lag am Rande des Plateaus, einem öden, kahlen, exponierten Gebiet, auf dem kein Kommandeur jemals seine Mörser endgültig aufstellen würde. Aber es bot einen Blick auf das Zielgebiet, und die Besucher mochten es, wenn sie zwei Darbietungen für den Preis von einer geboten bekamen. Die kleine, fest installierte Brettertribüne für die Besucher war bereits fast völlig mit ausgeschiedenen Offizieren besetzt, unter denen sich auch einige von der Luftwaffe und der Marine befanden.


  Maxim und Tyler suchten sich Gummistiefel aus, die ordentlich aufgereiht für die Zuschauer bereitstanden, und bahnten sich einen Weg durch das graue Wintergras, das selbst jetzt trocken und spröde aussah, obwohl es quietschnaß unter den Füßen war. Zwei der ausgeschiedenen Offiziere kamen herunter, um Tyler zu begrüßen, und ein Sergeant erschien mit einer teuren Kamera, um Bilder zu machen.


  Maxim entschied, daß Tyler selbst in einem Schließfach der Bank of England nicht hätte sicherer sein können, und zog sich zurück, um sich mit einem der Offiziere zu unterhalten, die die Vorführung organisierten, einem Artilleriemajor namens Tom Shelford, der der einzige war, von dem Maxim wirklich sagen konnte, daß er ihn kannte. Sie hatten in Deutschland zusammen gearbeitet.


  Shelford hatte das bäuerliche Gesicht eines Menschen, der meistens im Freien ist: heiter und mit roten Pausbacken.


  »Was tust du mit dem verrückten Professor, Harry? Ich dachte, du säßest jetzt ganz unnahbar in Whitehall?« Er tippte sich verschwörerisch auf den Nasenflügel.


  »Im Moment mache ich gerade meinen Einstand als Tylers Adjutant.« Maxim hoffte, daß das gut genug klang.


  »Netter Job, wenn man rankommen kann. Das mit Jenny ist wirklich eine Schande, findest du nicht?« Er plapperte weiter, ehe Maxim etwas erwidern konnte. »Ich weiß nicht, warum alle Welt zu glauben scheint, daß die Kavallerie, als sie aufgehört hat, mit Pferden zu arbeiten, auf Panzer umgesattelt hätte. Sie ist ganz einfach auf den Hund gekommen.« Eine kleine Gruppe von Kavallerieoffizieren stürmte auf die Tribüne zu; jedem einzelnen folgte ein äußerst gepflegter, durchtrainierter Golden Retriever oder ein Setter auf den Fersen.


  »Zumindest«, sagte Shelford, »saß ihnen früher das Hirn in ihren Ärschen; jetzt ist es ungefähr auf Kniehöhe abgesackt. Willst du wissen, was du heute nachmittag zu sehen bekommst? Einen Haufen Blödsinn, das sage ich dir. Zur Panzerabwehr braucht man richtbare Waffen und keine Sperrfeuer … «


  Seine begleitenden Kommentare sprudelten immer noch aus ihm hervor, als zwei Teams des Vorführungsbataillons aus einem Kreis von Fahrzeugen ausscherten, die im Hintergrund geparkt waren, und damit begannen, die konkurrierenden Mörser zu montieren — einen amerikanischen und einen französischen. Das Feldtelefon rasselte, Sergeanten schrien Feuerbefehle; das Ganze war eher überflüssig, da beide Teams ihr Ziel sehen konnten und bereits seit Tagen wußten, was es sein würde.


  Die Mörser begannen mit tiefen, metallischen Geräuschen zu feuern, blaue und orangefarbene Wolken stiegen um einen verbeulten, alten Centurion-Panzer auf, der hundertfünfzig Meter entfernt, schief und halb in den Torf eingesunken, dalag. Die Zuschauer von der Luftwaffe und der Marine hoben ihre Ferngläser vor die Augen, um den Aufprall der Schüsse zu beobachten; die Armee trug gelangweilte Blasiertheit zur Schau.


  Tyler schien höfliche Konversation zu treiben, aber mit einem geradezu perfekten Zeitgefühl wandte er seinen Kopf jedesmal rechtzeitig um, um die aufsteigenden Rauchwolken zu beobachten.


  »Das Ärgerliche ist«, sagte Shelford, »daß Panzer nicht einfach rumsitzen, sondern sich bewegen. Wie kann man das Feuer korrigieren?«


  »Das könnte von taktischem Einfluß sein.« Maxim schlüpfte nur zu gern in den Streit über Waffen und Taktiken zurück, der ein so elementarer Bestandteil der Armee war wie schlechte Dosensuppe. »Wenn die anderen wissen, daß man Panzer doch mit…«


  »Dazu braucht man Fernsteuerung, Infrarot, Laserstrahlen, eigentlich sogar Magneten…«


  »Aber wenn man unter den gepanzerten Mannschaftswagen einfach Angst und Panik verbreiten könnte…«


  »Denk daran, daß Infrarot nur bei einem brennenden Fahrzeug etwas nützen würde, eine totale Verschwendung…«


  »Ihr müßt euch zwischen Sprengen und Durchschlagen entscheiden… «


  »Minen vor einem Panzer abwerfen, aber…«


  Ein großer Mann mit kurzgeschnittenem, grauem Haar und einem kurzen Mantel im Holzfällerkaro tauchte hinter ihnen auf. Er hatte lebhafte blaue Augen, sehr rauhe, körnige Haut, und selbst ein kahler Adler auf seiner Schulter hätte ihn nicht amerikanischer wirken lassen können. Sein Blick streifte von dem Abzeichen an Maxims Mütze über die Krone auf seiner Schulter zu dem Fallschirm gleich darunter und nahm alle Informationen in einem Aufwasch auf.


  Er streckte seine Hand aus. »Guten Tag, Major. Ich bin David Brock von Seddon Arms.« Zwischen den geparkten Fahrzeugen stand ein schwerer amerikanischer Wohnwagen ohne Firmenaufschrift.


  »Harry Maxim.« Sie schüttelten sich die Hand, und Brock winkte Shelford zu, der sagte: »Hallo, David.«


  »Kann ich Ihnen irgend etwas über unsere neue Wunderwaffe erzählen?«


  »Ich kaufe nichts, ich bin nur mit dabei.«


  »Klar, aber es könnte sein, daß Sie demnächst auch schießen.« Brock hatte die gewandte Art eines Mannes, der ständig etwas verkaufen will, dabei aber nie etwas forciert. »Sagen Sie mal, war der, der mit Ihnen gekommen ist, Professor John White Tyler?«


  »Genau.«


  »Ich habe seine Vorlesungen in Princeton gehört, als ich gerade mit meinem Studium fertig geworden bin. Er hat da unten ein Mädchen geheiratet. Ich glaube nicht, daß es lange gehalten hat. Sind Sie sein Babysitter?«


  »Nur vorübergehend.« Es hatte ihn äußerst überrascht, daß Brock, der aussah wie ein guterhaltener Fünfundfünfzigjähriger, mehr als zehn Jahre jünger sein mußte.


  »Ist es Ihnen recht, wenn ich hingehe und ihn begrüße?« fragte Brock.


  »Natürlich.«


  »Wenn der Krieg erst vorbei ist, versuche ich ihn zu überreden, eine Tasse Kaffee bei uns im Wohnwagen zu trinken. Würden Sie uns Gesellschaft leisten?«


  »Ich muß ohnehin mitgehen, wohin er geht.«


  Brock lächelte und machte sich auf den Weg zur Tribüne.


  »Netter Kerl«, sagte Shelford. »Aber hier hält er sich umsonst versteckt.«


  »Wieso? Was ist los?«


  Shelford sah ihn erstaunt an. »Ich dachte, das wüßtest du schon längst. Politik.«


  »Mir erzählt ja niemand was.«


  »Ich hatte angenommen, Tyler sei nur zum Handauflegen hier… Für das, was ihr bekommt, könnt ihr wirklich dankbar sein. Es heißt, daß man euch den französischen Mörser in den Rachen stopft, mit Sockelplatte und allem Drum und Dran.«


  »Ist er um soviel besser?«


  »Nein«, sagte Shelford. »Ich habe den Eindruck, dieses Jahr wird Seid-nett-zu-den-Franzosen gespielt. Warum, weiß ich auch nicht.«


  Der Wohnwagen von Seddon Arms war ausgestattet wie eine Einzelkabine auf einer Millionärsjacht. Die Einrichtung und die Wandverkleidung waren in matt golden schimmernder Buche gehalten, die Sessel und das Sofa waren mit bauschigem, cremefarbenem Leder bezogen, der Teppich reichte von einer Wand zur anderen. Der einzige Hinweis auf das Geschäft mit dem Tod steckte in den farbigen Drucken früher Panzerschiffe, die an den Wänden hingen. Selbst wenn sich acht oder neun Menschen hier aufhielten, wirkte der Raum nicht überfüllt.


  Maxim fühlte sich von Brocks Adjutanten in die Ecke getrieben, einem aufgeweckten jungen Mann, dessen Blick ständig über die Runde schweifte, weil er nach Gläsern Ausschau hielt, die er nachfüllen konnte.


  »Es scheint, als hätten Sie den Firmennamen nicht auf den Wohnwagen geschrieben«, sagte Maxim.


  »Wir ziehen es vor, nicht dick aufzutragen. Bei Lastern kommt das billiger. Wenn wir das Firmenzeichen außen anbringen, schlitzen uns die Antikriegsspinner die Reifen auf und kratzen die Farbe ab.« Er grinste. »Kein Witz. Das passiert wirklich. Was möchten Sie trinken?«


  »Nur Kaffee, danke.« Es war erst halb fünf, aber Tyler und einige der anderen tranken Sekt aus Kelchen. Der einzige Soldat außer ihm war der Lieutenant-Colonel von der Entwicklungseinheit, und auch er trank nur Kaffee.


  Tyler sagte: »Bei uns existiert die Tradition des lockeren Austausches zwischen der akademischen Welt und der der Regierung einfach nicht, das ist alles. In Whitehall ist man immer noch entweder ein Insider oder ein Outsider, aber zumindest werde ich vom Militär nicht gerade als eine Taube, sondern eher als ein Habicht angesehen — habe ich recht, Colonel?«


  Der Lieutenant-Colonel lächelte.


  »Wir wissen, daß Sie selbst Ihren Kopf riskiert haben, Sir.«


  Brock hatte geduldig abgewartet. »Was tun Sie eigentlich genau in Ihrem neuen Aufgabenbereich, Professor?«


  »Ich bin Vorsitzender eines politischen Prüfausschusses.« Tyler kicherte wieder. »Es handelt sich dabei um eine dieser kleinen Whitehall-Kakteen, die nur alle zehn Jahre einmal blühen. Die Stabschefs mögen diese Blüten nicht, aber es hält sie auf Zack.«


  »Ich hatte geglaubt«, sagte Brock, »Sie würden sich im Augenblick hauptsächlich mit nuklearen Strategien beschäftigen, Sir.«


  »Das stimmt auch mehr oder weniger, David.« Tyler erinnerte sich offensichtlich an seinen einstigen Studenten. »Aber eine der wesentlichsten Funktionen des Prüfausschusses besteht darin, das gesamte Spektrum der Verteidigung als ein unteilbares Ganzes im Blick zu behalten. Wir in Europa waren immer in zu viele Abteilungen aufgesplittert. Unser Militär – ich bin sicher, Sie werden mir das verzeihen, Colonel — neigt dazu, die atomare Kriegführung als eine zivile Angelegenheit zu betrachten, eine Frage von Politik und Diplomatie, die nichts mit dem Militär zu tun hat. Was meiner Ansicht nach erforderlich ist, ist das, was Herman Kahn zu unserer Zeit in Princeton gepredigt hat: Wir müssen das Rückenmark finden, das Ihre Panzerabwehrmörser mit der interkontinentalen Rakete verbindet, einschließlich aller Wirbel, die dazwischen liegen…«


  Maxim fiel auf, daß Tyler keine großen Reden hielt. Seine Art zu reden war für ihn völlig natürlich, ebenso wie sein Publikum es als völlig natürlich empfand, stillzustehen und zuzuhören.


  Als er ausgeredet hatte, holte Brock Atem, um eine reiflich vorbereitete Frage zu stellen, aber der junge Adjutant kam ihm zuvor: »Was halten Sie dann eigentlich von unserem Mörser, Sir?«


  Brock fuhr hoch und blitzte den Knaben mit Augen an, deren Ausdruck so schnell und scharf war wie ein Schlag ins Gesicht. Der Adjutant fiel in sich zusammen, aber Tyler nahm jede Art von gesellschaftlichen Schnitzern gelassen hin. Die Experten des Colonels, dessen war er sich sicher, würden eine Expertise vorlegen, da er persönlich wirklich nicht in der Lage war, ein kompetentes Urteil zu fällen. Das fiel ohnehin nicht in seinen Aufgabenbereich. Der Prüfausschuß hatte die Aufgabe, politische Entscheidungen zu überprüfen, sie den einzelnen Bereichen zuzugliedern, anschließend mußte man weitersehen. Er selbst hatte nur Erfahrung mit den alten Mörsern vom Typ Stokes-Brandt, womit er dem Adjutanten bedeutete, daß er sich schon mit solchen Dingen ausgekannt hatte, als gewisse Menschen noch gar nicht auf der Welt waren.


  Der arme Kerl kann sich auf einen fürstlichen Anschiß gefaßt machen, dachte Maxim. Übereifer, der zu Überdruß im Gesicht des Kunden führt. Eine schlechte Darbietung in der amerikanischen Variante.


  Die Gesprächsrunde zerfiel wieder in einzelne Grüppchen. Maxim sah sich gerade nach einem Platz um, an dem er seine Tasse abstellen konnte, als Brock eine Hand auf seine Schulter legte. »Der Professor hat sich einverstanden erklärt, sich zum Abschluß der Verhandlungen einer kleinen Abendgesellschaft in einem Gasthaus am anderen Ende des Dorfes anzuschließen. Wir haben Zimmer reservieren lassen; möglicherweise wird er über Nacht dort bleiben, aber vielleicht wollen Sie gern alte Freunde in Warminster besuchen?«


  Vielleicht hätte man es gar nicht höflicher sagen können, aber Maxim hatte seine Befehle. »Ich fürchte, ich muß an der Seite des Professors bleiben. Offensichtlich nicht während des Abendessens, aber falls er die Nacht dort verbringt, bleibt mir nichts anderes übrig, als das gleiche zu tun.«


  »Es bleibt Ihnen also wirklich nichts anderes übrig, oder?« Brocks Laune war immer noch nicht wiederhergestellt.


  »Stimmt.«


  Plötzlich grinste Brock. »Okay, Harry, machen Sie sich keine Sorgen, wir werden Ihnen ein Zimmer besorgen.«


  »Direkt neben dem Professor, bitte.«
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  Das Hotel war — wie die meisten anderen in dieser Gegend – ein ehemaliges Rasthaus für Überlandreisende; es lag nördlich von Warminster am Fuße steiler Hänge, durch die die Ebene abgeschlossen wurde. Mit seinen knarrenden Korridoren, den niedrigen Eichenbalken, dem Pferdezaumzeug und den Jagdhörnern in der Bar wirkte es ausgesprochen englisch, ganz besonders auf einen Nicht-Engländer. Maxim zog sich schnell seine Zivilkleidung an und ging nach unten, um George von dem Telefon an der Rezeption aus anzurufen.


  »Das Blöde ist«, erklärte er, »daß ich das Gefühl habe, ihn in Verlegenheit zu bringen, obwohl ich ihm gar nicht nahe genug auf den Fersen bleibe, um den Job sauber durchzuführen.«


  »Das ist ein verdammtes Pech für euch beide. Sie müssen sich einfach daran gewöhnen, wie eine Klette an ihm zu hängen; mit der Zeit lernt er es auch. Er ist jetzt ein nationales Gut. Bleiben Sie ihm so nah wie möglich, und denken Sie an England.«


  Das half ihm zwar als Rat nicht weiter, aber Maxim fühlte sich ein wenig aufgemuntert. Nachdem er eine Weile durch das Hotel geschlendert war und auch die nähere Umgebung erkundet hatte, fand er einen Sitzplatz in der Bar, von dem aus er die Vordertür im Auge behalten konnte. Das Schulterhalfter trug er unter seinem Jackett.


  Als es Zeit zum Abendessen wurde, war die kleine Gesellschaft von Seddon Arms größer geworden; Brocks Frau war hinzugekommen, eine magere Blondine mit texanischem Akzent, außerdem ein weiteres Ehepaar aus dem Londoner Büro und der ältere Verteidigungskorrespondent einer überregionalen Zeitung. Drei sehr gutaussehende Mädchen, die offensichtlich nicht zu den Hotelangestellten gehörten, reichten im Nebenzimmer des Speisesaals Getränke herum.


  Maxim nahm sein Abendessen fast allein in der eigentlichen Wirtsstube ein und zog seine Mahlzeit nach Kräften in die Länge, obwohl sie, selbst am Standard bekannter alter Landgaststätten gemessen, eher schlecht war. Dann stellte er sich wieder an die Bar und trank gemächlich ein Bier, bis die Gesellschaft in einer Wolke von Gelächter und Zigarrenrauch langsam aufzubrechen begann. Es war kurz vor Mitternacht.


  »Da ist ja mein treuer Wachhund!« Tyler, war ein wenig betrunken. »Alles klar, Harry. Sie können jetzt ins Bett gehen.«


  »Einen letzten Drambuie, Professor?« schlug Brock in dem Augenblick vor; also tranken alle noch einen letzten Likör an der Bar. Der Wirt, der jetzt die Aufgaben des Barkeepers übernommen hatte, um keine Überstunden bezahlen zu müssen, war mit Vergnügen bereit, so lange offen zu lassen, wie Seddon Arms noch etwas trinken wollten. Maxim begann langsam, sich eine Vorstellung davon zu machen, welches Maß an Gastfreundschaft das Waffengeschäft aufbot.


  Gegen halb eins gingen alle zu Bett. Ein weiterer Haken an diesen alten Gaststätten war der, daß sie heute nicht mehr vereinzelten Reisenden dienten, sondern an den Hauptverkehrsstraßen für den Gütertransport lagen. Trotzdem war es kein Lastwagen, der Maxim aus dem Tiefschlaf riß: Es war der zweifache Knall eines Gewehrs.


  Er war schon auf den Füßen und hielt seinen Revolver in der Hand, ehe er sich darüber klargeworden war, woher und aus welcher Waffe der Schuß gekommen war. Wahrscheinlich eine Doppelflinte, die ziemlich nah war. Wie nah? Im Nebenzimmer?


  Er stürzte auf Tylers Tür zu. Sie war verschlossen. Er schrie : »Professor! «, ohne eine Antwort zu erhalten, aber er hörte, wie sich jemand bewegte, und sah, wie zu seinen Füßen ein schmaler Lichtstreifen durch die Ritzen der schlecht eingepaßten Tür drang. An der gegenüberliegenden Wand hing ein schwerer, konischer Feuerlöscher. Er riß ihn aus seiner Verankerung und schmetterte ihn mit aller Wucht gegen die Tür.


  Tyler sah ihn mit leuchtenden, alles andere als verschlafenen Augen von seinem zerwühlten Bett aus an. »Harry! Was geht hier eigentlich vor? Warum sind Sie…?«


  Maxim war in seine eingefleischten Gewohnheiten zurückgefallen: Auf der Suche nach einem Bewaffneten mußte man sich entweder sehr langsam oder sehr schnell bewegen, und er ging bereits schnell und gezielt vor. Er warf einen Stuhl gegen die Vorhänge, ohne etwas zu treffen, stieß die Badezimmertür auf und öffnete den Wandschrank…


  Falls man sie wegen ihres dekorativen Äußeren ausgesucht hatte, hatte Seddon Arms eine gute Wahl getroffen, wenn man davon ausging, daß keiner sie so splitternackt gesehen hatte wie im Augenblick Maxim. Vollkommen nackt war sie eigentlich gar nicht, da sie jemand mit einem Lippenstift mit interessanten Mustern bemalt hatte. Kalt lächelnd sah sie Maxim an.


  Er sagte: »Wollen Sie herauskommen, oder soll ich die Tür wieder schließen?« Es klang albern, aber es war die einzige höfliche Bemerkung, die ihm dazu einfiel. Mit königlich erhobenem Haupt schritt sie an ihm vorbei und schloß sich im Badezimmer ein.


  Er warf noch einen Blick auf Tyler, der sich das Bettzeug bis zum Kinn gezogen hatte, aber ihm war klar, daß er hier fehl am Platz war. Kein Geruch nach Schießpulver.


  In der Tür prallte er mit Brock zusammen, der ebenfalls im Schlafanzug war. Hinter ihm stand der junge Adjutant, der sich in seiner Schüchternheit die Zeit genommen hatte, einen Morgenmantel anzuziehen.


  »Hier ist alles in Ordnung«, sagte Maxim und drängte sich durch.


  »Dann muß wohl draußen…«


  Maxim holte schnell seine Schuhe und seine Kampfjacke aus seinem Zimmer. Auf dem Treppenabsatz traf er mit dem Wirt zusammen, der zwitscherte wie ein Vogeljunges, das aus dem Nest gefallen ist. Maxim schob ihn die Treppe hinunter. »Schließen Sie die Hintertür auf.«


  »Aber da draußen ist jemand, der nur darauf wartet…«


  »Sonst werfe ich die verdammte Fensterscheibe mit einem Stuhl ein. Los jetzt!«


  Der Wirt sorgte seit Jahren für die Bewirtung bei Armeefeierlichkeiten und Festen der Waffengesellschaften, aber Maxim hielt tatsächlich ein Gewehr in der Hand. Mit zitternden Händen schloß er die Tür auf.


  Die Nacht war wesentlich stiller und dunkler als die Nächte in London, und in seinem Schlafanzug fühlte Maxim sich gleichzeitig verwundbar und lächerlich. Ich weiß dafür mehr als er. Wer auch immer da draußen stehen mag — so gut wie ich ist er nicht. Entweder man glaubte fest daran, oder man konnte sich einen neuen Job suchen und Enzyklopädien verkaufen.


  Er umrundete das Gebäude gegen den Uhrzeigersinn, weil er von rechts kommen wollte, wenn er auf den Unbekannten traf. Für einen Rechtshänder ist es schwieriger, ein langes Gewehr nach rechts als nach links zu schwingen.


  Er darf nur nicht direkt vor dem Hotel stehen, weil du dann natürlich doch von links kommst. Möglicherweise ist er ohnehin Linkshänder. Maxim zitterte.


  Ein Lastwagen rumpelte vorbei und ließ die Erde zittern; erst als er zehn Meter weiter war, verklangen die Geräusche. Er erinnerte sich, daß direkt vor ihm eine Steinmauer in Höhe eines normalen Schreibtisches sein mußte. Aber ein Busch durchbrach die klare Linie. Sieh, daß du hinter ihn kommst…


  Auf der Terrasse bewegte sich jemand. Maxim richtete das Gewehr langsam nach oben und wölbte beide Hände darüber. Die Gestalt trat einen Schritt zurück, eine schwarze Silhouette gegen die fast vollkommene Schwärze des Himmels; sie trug einen langen Gegenstand in der Hand.


  Maxim holte tief Atem. »Lassen Sie das Gewehr fallen, oder ich schieße.«


  Die Gestalt wandte sich ohne jede Eile um, ohne das lange Ding fallen zu lassen. »Sind Sie von der Polizei?«


  »Fallen lassen, habe ich gesagt!«


  Plötzlich hatte Maxim es satt, Fernsehdetektiv zu spielen. Er hob seinen Revolver, dachte daran, die Augen wegen des Mündungsfeuers zu schließen, und feuerte einen Schuß ab.


  Einen Augenblick lang folgte Schweigen, dann zerrissen Licht und donnerndes Getöse die Nacht. Der Busch über Maxims Kopf erbebte und besprenkelte ihn mit kleinen Zweigen, und einen Moment lang kostete es ihn Anstrengung, darüber nachzudenken, ob er getroffen war oder nicht.


  Wieder war es ein zweifacher Knall gewesen; es handelte sich gewiß um eine Schrotflinte, die jetzt fast leer sein mußte. Also sprang er über den Wall und richtete die Pistole auf ihn…


  Maxim sagte ganz ruhig: »Legen Sie das Gewehr hin.«


  Farthing legte es auf den Boden. Er hatte recht gehabt: Es war eine Doppelflinte.


  Maxim ging langsam auf Farthing zu und setzte ihm seine Pistole an die Stirn. Für kurze Zeit standen sie still da, und vielleicht lag es an Farthings Zittern, daß die Pistole in Maxims Hand bebte.


  »Schießen Sie nie auf einen Soldaten«, sagte Maxim sanft. »Er könnte auf die komische Idee kommen, zurückschießen zu wollen.«


  »Ich wollte doch gar nicht… ich dachte, Sie seien von der Polizei.«


  »Heben Sie die Hände hoch, und stellen Sie sich an die Wand. Wie im Fernsehen.«


  Farthing lehnte sich gegen die Wand, während Maxim ihn durchsuchte. Er fand drei 12-Kaliber-Patronen, die noch nicht abgefeuert waren.


  »Sie haben es aber getan«, sagte Maxim.


  Farthing streckte sich gequält. »Ich habe gesagt, daß ich nicht die Absicht hatte, Sie zu erschießen.«


  »Letztesmal war es eine Art Fußballer-Rowdytum. Diesmal lautet die Anklage auf Mordversuch. Das ist ein großer Unterschied. Sie haben dieses Verbrechen begangen, während Sie auf Kaution freigelassen waren, insofern wird man Sie in diesem Fall nicht wieder gegen Kaution freilassen. Außerdem wird das Urteil nicht aufgeschoben werden. In zirka zwanzig Minuten werden Sie in einer Zelle in Warminster sitzen und dann das, was man als den Rest Ihres Lebens bezeichnen könnte, in Zellen zubringen. Ihren letzten Drink haben Sie wahrscheinlich schon getrunken, und bis Sie jemals wieder rauskommen, können Sie sich nicht mehr daran erinnern, wozu Frauen überhaupt da sind. Vielleicht werden Sie im Gefängnis von einem Mann gebumst, wenn Sie sauber genug aussehen, aber das, Charles Farthing, das war es dann schon. Das war Ihr Leben.«


  »Ich wollte Sie nicht erschießen«, wimmerte Farthing. »Ich habe gar nicht versucht zu treffen.«


  »Das können Sie den Geschworenen erzählen, aber nicht mir. Ich mache nur meine Zeugenaussage.«


  Im ersten Stock ging Licht an. Ein Fenster wurde quietschend aufgestoßen, und aus dem sicheren Rückhalt rief eine Stimme: »Sind Sie okay? Ich habe die Polizei angerufen.«


  »Gut«, antwortete Maxim. »Die Situation ist unter Kontrolle.« Bis auf die Temperatur. Sie mußte unbedeutend über dem Gefrierpunkt liegen, und er war im Schlafanzug und seiner Kampfjacke. Sein Atem dampfte in dem schwachen Licht, aber er mußte dableiben. In vielleicht fünf Minuten würde Farthing ein öffentliches Gut sein, aber bis dahin wollte er ihn sich privat vornehmen.


  Farthing sagte: »Ich wollte nur vor… noch einmal vor Gericht gestellt werden.«


  »Komisch, daß Sie das sagen. Als ich gespürt habe, wie der Schuß mein Haar gestreift hat, habe ich gedacht: Der Kerl will nur wieder vor Gericht; er versucht nicht, mich zu verletzen oder sonstwas.«


  »Das war ein unglücklicher Zufall. Ich wollte niemandem ein Leid antun.«


  »Erklären Sie denen mal, warum Sie sich nicht die Mühe gemacht haben, das Schießpulver aus den Patronen zu holen.« Maxim klapperte mit den drei Hülsen in seiner Hand.


  Farthing schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Das wollte ich tun. Ich hatte es vor, aber es schien mir keinen so großen Unterschied zu bedeuten…«


  »Sie können sich gar nicht vorstellen, was für einen Unterschied das für mich bedeutet.«


  »Können Sie… ich meine, wenn ich nur gefeuert habe, um verhaftet zu werden, und… ich meine, wenn ich Ihnen erzähle, was ich eigentlich zu sagen habe, damit Sie wissen, daß ich wirklich nicht versucht habe, Sie zu treffen.«


  »Ich werde zuhören, bis die Bullen kommen.«


  Farthing setzte sich auf die niedrige Steineinfassung der Veranda. »Nachdem Warrington mich auf die Straße gesetzt hat, bin ich nach Übersee gegangen. Nach Kanada. Der Job war eine unsichere Sache, es wurde eben jemand gesucht, der sich mit Exportmärkten auskannte und sie beraten konnte. Elizabeth ist nicht mitgegangen, und das war in etwa das Ende unserer Ehe. Nachdem ich ungefähr neun Monate drüben war, bekam ich Gelbsucht. Sie wissen schon, Ärger mit der Leber. Sie glaubten, es könnte eine Zirrhose sein — na ja, ich habe ziemlich viel getrunken. Ich lag auf der gleichen Station wie dieser Bob Bruckshaw.«


  Er holte ein Päckchen Zigaretten heraus und fragte dann:


  »Darf ich…?«


  »Fragen Sie Ihren Arzt.«


  Farthing zündete sich eine Zigarette an. »Aber dieser Bob, der hatte sie wirklich. So, wie der angeschwollen ist, ich meine… sein Schlafanzug ging kaum noch zu. Wir haben uns miteinander unterhalten, weil er aus Yorkshire kam. Er war damals nicht mehr allzu fit, aber… er hat mir von diesem Professor Tyler erzählt. Er hat gesagt, er sei mit ihm im Krieg gewesen, und er wußte etwas über ihn, wovon er gesagt hat, es habe sein gesamtes Leben verdorben. Deshalb habe er England verlassen. Er hat mir diesen Brief gegeben.«


  »Welchen Brief?«


  »Der Brief, den er mir gegeben hat. Er hat gesagt, es sei nicht gerecht, daß Tyler weitergemacht hätte, Professor geworden sei, berühmte Bücher geschrieben hätte und so weiter. Er wollte, daß ich diesen Brief an jemanden zu Hause in England übermittelte.«


  »Haben Sie das getan?«


  »Ja. Als.ich aus dem Krankenhaus gekommen bin/hatte ich meine Stelle verloren und bin daher nach England zurückgegangen. Ich habe herausgefunden, wo dieser Mann gelebt hat, und ihm den Brief mit der Post geschickt.«


  »Was ist mit dem Mann aus dem Krankenhaus passiert? Bruckshaw?«


  »Bob ist zwei Tage nachdem er mir den Brief gegeben hat, gestorben.«


  »Hat er Ihnen erzählt, was in dem Brief gestanden hat?« Maxims Stimme zitterte schon ebensosehr wie der Rest seines Körpers.


  »Nein. Er hat gesagt, er würde sich zu sehr schämen. Gott würde er es noch früh genug erklären müssen. Im Krankenhaus ist er in Erwartung seines Endes Katholik geworden.«


  »Haben Sie den Brief gelesen?«


  »Nein. Nein, das habe ich nicht getan.«


  Ganz hinten auf der Straße erklang das nichtssagende Tatü-tata des Polizeiautos.


  »An wen war der Brief gerichtet?«


  »Wollen Sie damit etwa sagen, daß Sie das nicht wissen?« Farthings Stimme wurde lebhaft. »Nachdem eure Leute ihn in die Zange genommen haben und er sich umgebracht hat? Was ist danach mit dem Brief geschehen? Das müssen Sie doch besser wissen!«


  »Ich weiß nicht, über wen zum Teufel Sie reden.«


  »Über euren Mr. Jackaman, der gehört doch zu eurem Misthaufen.«


  »Nie von ihm gehört.«


  In diesem Ausbruch hatten sich Farthings Aggressionen völlig entladen. Er fing jetzt an, tonlos vor sich hin zu weinen; sein feuchtes Gesicht schimmerte in dem spärlichen Licht, das aus den Fenstern im ersten Stock drang. Das Murmeln der Stimmen dort oben vermengte sich mit dem Geräusch des herannahenden Polizeiwagens.


  »Und jetzt«, sagte Maxim, »wollen Sie sich also vor Gericht hinstellen und aussagen, daß jemand, der inzwischen gestorben ist, etwas, was Sie aber nicht wissen, über Professor Tyler gewußt hat, und daß das in einem Brief an einen anderen Menschen steht, der ebenfalls tot ist, und daß Sie nicht wissen, wo der Brief inzwischen ist? Habe ich das richtig verstanden?«


  »Ich habe es Bob versprochen«, sagte Farthing mürrisch. »Ich habe gesagt, ich würde mich vergewissern, daß Mr. Jackaman den Brief erhalten hat… und das habe ich nicht getan. Ich habe mich nicht vergewissert. Er konnte mir nicht schreiben, weil ich keinen Absender angegeben habe, aber ich hätte ihn anrufen können. Das habe ich Bob versprochen.«


  »Fassen Sie sich.« Die Scheinwerfer waren jetzt schon ganz nah.


  »Was werden Sie der Polizei erzählen?« fragte Farthing.


  »Was werden Sie aussagen, wenn man Sie vor Gericht stellt?«


  Nach einem Augenblick murmelte Farthing: »Nichts.«


  »Okay. Sie haben in die Luft geschossen. Ich werde tun, was ich kann, um einen Blick in diesen Brief an Jackaman zu werfen. Glauben Sie mir?«


  Farthing grunzte vor sich hin.


  »Glauben Sie weiterhin, daß ich auf die eine oder andere Weise dafür sorgen werde, daß der Rest Ihres Lebens sehr unerfreulich verlaufen wird, falls Sie sich doch entschließen sollten, zu reden?«


  »Ja.« Jedenfalls schien er davon überzeugt zu sein.


  »Gut.« Maxim setzte sich auf die gegenüberliegende Mauer. Er hielt immer noch die Pistole in der Hand und beobachtete anstelle der plötzlich aufleuchtenden Lichter des Polizeiautos, das eben auf den Kiesweg brauste, immer noch Farthing.


  »Oh, mein Gott«, begann Farthing und murmelte das bittere, blasphemische Gebet eines jeden alten Soldaten, »falls es einen Gott gibt, so möge er meine Seele retten, falls ich eine Seele habe.«


  »Halt’s Maul.» Ihm stand immer noch eine lange Nacht bevor, aber zumindest konnte Maxim sich jetzt wärmer anziehen. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie so sehr gefroren.
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  Es sollte wirklich eine sehr lange Nacht werden, oder auch eine sehr kurze — je nachdem, wie man es betrachtete. Maxim weigerte sich schlichtweg, Tyler zu verlassen, um mit der Polizei nach Warminster zu gehen oder seinen Revolver aus irgendwelchen vagen gerichtlichen Gründen auszuhändigen. George mußte verständigt werden. Tyler mußte wegen des kaputten Türschlosses in ein anderes Zimmer umquartiert werden, und dem Wirt mußte versichert werden, daß jemand für den Schaden aufkommen würde. Brock bot sich sofort dafür an. Aussagen mußten aufgenommen werden, und die Polizei, die sich inzwischen gar nicht mehr sicher war, daß diese Welt ein schönerer und glanzvollerer Ort sei, weil es einen Major Harry Maxim gab, mußte überredet werden, keine Aussage von Tyler niederzulegen, da seine Version des etwas gehört haben, das sich für mich wie Schüsse anhörte sich wirklich nicht besser machte als das, was jeder andere zu Protokoll geben konnte.


  Die Dame mit dem Lippenstiftdekor war hinter den Kulissen wie der (und wohl auch mit dem) Frühnebel verschwunden, ohne je auch nur erwähnt zu werden. Schließlich ließ Maxim sich ins Bett fallen und stellte seinen Wecker auf halb neun.


  George und Agnes weckten ihn um acht.


  »Wir dachten, Sie würden vielleicht zur Abwechslung gern im Bett frühstücken«, sagte Agnes und stellte ein beladenes Tablett auf Maxims Füße. Dann schenkte sie allen dreien Kaffee ein.


  Maxim konnte nur mit Mühe seine Lider öffnen; in solchen Augenblicken wünschte er, er würde noch rauchen. Nur eine Zigarette konnte die interstellare Kluft zwischen noch nicht beendetem Schlaf und dem Gefühl, möglicherweise wieder zum Leben zu erwachen, überbrücken. Es war ein kleiner Trost, daß George noch schlechter aussah, als Maxim sich fühlte.


  »Was hat Sie denn um diese Zeit aus dem Bett geholt, George?«


  »Ich habe den Schußwechsel an der Warminster-Koppel verfolgt. Außerdem bin ich nicht um diese Zeit aufgestanden, sondern seit Ihrem Anruf nicht mehr ins Bett gekommen. Oh, Gott. Was haben Sie denn mit unserem Freund Farthing angestellt?«


  »Er sitzt im Knast von Warminster, und ich nehme an, daß er heute noch vor Gericht kommt. Es war von Unruhestiftung und illegalem Waffenbesitz die Rede, aber es könnte auch noch weitergehen.«


  »Polypen«, sagte Agnes strahlend, »haben etwas von Weinkennern, sobald sie erst einmal angefangen haben, über eine Anklage zu reden. Wie wäre es mit einem Tropfen von Absatz 17 im ‘68er Gesetz? Klar, alter Junge, und dann ein Schluck Absatz Eins, Verhütung von Verbrechen, 1953. Warum bin ich bloß nicht selbst darauf gekommen, Kumpel? Schwarz?« Sie reichte Maxim den Kaffee, und als er sich aufsetzte, um ihr die Tasse abzunehmen, sah sie das Pistolenhalfter unter seinem Kopfkissen. »Jetzt sagen Sie mal, Harry, was sollen denn Ihre Freundinnen denken? Oder feuern Sie den im magischen Augenblick ab ? « Sie lehnte sich wieder an das Fußende des Bettes und schüttelte sich vor Lachen.


  George brummte: »Immerhin ist es ein Glück, daß er ihn letzte Nacht bei sich hatte.«


  »Ein Glück?« Maxim sah ihn an, während er Agnes seine Tasse zurückgab. »Mehr Zucker, bitte.«


  »Was wird er vor Gericht aussagen?« fragte George.


  »Nichts.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ich glaube, ich habe ihn überzeugt.«


  Agnes war nachdenklich geworden. »Um drei Uhr nachts gibt er Schüsse ab, obwohl er bereits wegen eines anderen Vergehens nur gegen Kaution freigekommen ist… man wird ihn zur ärztlichen Untersuchung in die U-Haft zurückschicken. Wird er sich alles anders überlegen, wenn er eine Woche im Gefängnis sitzt?«


  »Das glaube ich nicht.« Sie sah ihn zweifelnd an.


  »Okay«, sagte George. »Was hat es jetzt mit diesem Brief auf sich?«


  Maxim berichtete es ihnen. Agnes strich Butter und Marmelade auf Toasts und reichte die Scheiben herum. Sie hatten nicht genug Teller, und George mußte mehrfach plötzliche Pickbewegungen machen, damit ihm keine Krümel und Marmeladetropfen auf die Krawatte fielen.


  Er hörte schweigend zu. Dann sah er Agnes an. »Glauben Sie an diesen Brief?«


  Sie dachte nach und nickte zögernd. »Ich denke schon. Warum sollte jemand eine so seltsame Geschichte erfinden? Außerdem könnte es Jackamans Verhalten erklären. Im übrigen neige ich dazu, einem Mann Glauben zu schenken, der sich in dem Maß bemüht, ins Gefängnis zu kommen.«


  »Vielleicht will er uns nur in Alarm versetzen und einschüchtern — für die Grauen Bettelmönche.«


  »Ich bin dafür engagiert, Rote unter Betten zu sehen, und unter seinem kann ich keine finden. Ich kann nur dafür sorgen, daß ihn einer von uns zum Reden bringt. Wir könnten ihn als Anwalt für Bürgerrechte oder so was ausgeben.«


  »Verdammt noch mal, ihr werdet nichts dergleichen tun. So ein Quatsch ! Es existiert also ein Brief — oder zumindest könnte einer existieren -, der besagt, daß Tyler gemeinsam mit Hintermännern vor mehr als dreißig Jahren etwas unaussprechlich Unbritisches getan haben soll. Oder etwas unaussprechlich Britisches. Zu Kriegszeiten. In der Armee. Wer ist oder, besser gesagt, wer war Bruder Bruckshaw?«


  Das wußte niemand. Maxim fragte: »Wer war Jackaman?«


  Ein plötzliches Schweigen entstand. Dann sagte Agnes: »Na los, Liebling. Wenn Sie erwarten, daß Harry sich wie ein Volljähriger benehmen soll, müssen Sie ihm auch einen eigenen Haustürschlüssel geben.«


  Langsam und widerstrebend sagte George: »Jackaman ist gewissermaßen der Grund für Ihre Anwesenheit in Nummer 10. Ja, er hat sich umgebracht. Bei der gerichtlichen Untersuchung war viel die Rede von den Problemen der Überarbeitung auf dem Verteidigungssektor. Es ging auch durch die Zeitungen, aber wahrscheinlich waren Sie damals noch draußen im Golf. Er war Unterstaatssekretär, und es stand fest, daß er nicht weiter aufsteigen würde. Ein guter Mann für parlamentarische Ausschüsse, ziemlich steif und altmodisch. Als es sich herumsprach, daß Tyler den Vorsitz des politischen Prüfausschusses übernehmen würde, ist er aus seiner Hundehütte gekrochen, hat Feuer und Galle gespuckt und behauptet, Tyler sei unsauber.«


  »Und etwas Schlimmeres kann man in Whitehall gar nicht sagen«, fiel Agnes ein.


  »Natürlich hat er es nicht in der Öffentlichkeit gesagt. Trotzdem war es peinlich genug. Also hat Box 500 beschlossen, ohne Direktiven von irgendeiner Seite einzuspringen. Sie haben die Hunde auf ihn angesetzt und herumgeschnüffelt, ob sich kein Dreck finden läßt, in dem sie sich suhlen können. Das einzige, was sich finden ließ, war, daß er möglicherweise ein illegales Bankkonto in Frankreich hatte. Das haben sie ihm unter die Nase gerieben — wie taktvoll, bleibt unserer Fantasie überlassen -, und dann ist er nach Hause gegangen und hat sich erschossen. Mit einer Purdey-12-Kaliber.«


  »Mit normalem Lauf?« fragte Maxim, ehe er sich bremsen konnte.


  »Ja. Das ist möglich, besonders, wenn die Hunde einem direkt auf den Fersen kläffen.«


  »Das darf doch nicht wahr sein«, sagte Agnes. »Davon wußte ich nichts.«


  »Wenn Sie davon gewußt hätten, wären Sie jetzt nicht hier.


  Das ist jedenfalls der Grund, aus dem der Boß einen… einen neuen Eröffnungsschläger gegen allzu schnelle Bälle einsetzen wollte. Ist noch Kaffee übrig?«


  »Was hatte es mit dem französischen Bankkonto auf sich?« fragte Maxim.


  »Wir wissen nicht, ob es wirklich existiert hat. Der Boß war so wütend darüber, daß man einen fähigen Mitarbeiter in den Tod getrieben hatte, ohne auch nur herauszufinden, ob er brauchbare Informationen besessen hatte, daß er die gesamte Operation für beendet, für tot und begraben erklärte.«


  »In der Büchse der Pandora«, sagte Agnes sanft.


  Maxim sagte: »Farthing glaubt, das Ganze sei nur inszeniert worden, um Jackaman auf die eine oder andere Weise zum Schweigen zu bringen.«


  »Wie kommt er darauf?«


  »Das hat er nicht gesagt. Hat er eine Abschiedsnotiz hinterlassen?«


  »Die Polizei hat nichts gefunden. Gott sei Dank. Aber warum um Himmels willen hätten wir an Jackaman schreiben sollen? Mit der Sicherheit hatte er nichts zu tun.«


  »Wann ist es mir gestattet, aufzustehen?« fragte Maxim höflich.


  Agnes grinste. »Mich werden Sie nicht beeindrucken, Schätzchen.« Trotzdem wandte sie ihm den Rücken zu, während Maxim seine Unterhose und seine Hose anzog — seine Uniformhose, da er sich noch offiziell von ihren Gastgebern, der Entwicklungseinheit, verabschieden mußte.


  Als Agnes sich wieder umdrehte, fragte sie George: »Neidisch, Herzchen?«


  George brummte mürrisch: »Wissen Sie, wann Farthing nach England zurückgekehrt ist und den Brief an Jackaman abgeschickt hat?«


  »Nein. Tut mir leid, ich hätte ihn fragen sollen. Ich habe nicht den Eindruck, daß es erst letztes Jahr war.«


  »Das können wir leicht herausfinden. Jackaman hat also auf dem Brief gesessen, bis er von Tylers Ernennung gehört hat.«


  Das hat er natürlich genau richtig gemacht. Man griff schließlich nicht leichtfertig in die Karriere eines Menschen ein, aber wenn das Schicksal der Nation ins Bild rückte… Das entsprach genau dem Jackaman, den George flüchtig kennengelernt hatte.


  »Hat Jackaman während des Krieges in der Armee gedient?« fragte Maxim.


  »Er hatte das richtige Alter, und ich habe das Gefühl, da war etwas… aber ich bin ziemlich sicher, daß er die meiste Zeit des Krieges im Außenministerium verbracht hat. Er ist vor etwa zwölf Jahren zur Verteidigung gekommen. Im diplomatischen Bereich wäre er nicht mehr höher aufgestiegen.«


  »Ich könnte nachschauen«, bot Maxim an. »Ich sollte ohnehin die Armeeberichte einsehen, um etwas über Bob Bruckshaw herauszufinden.«


  »Harry, ich habe Ihnen bereits gesagt, was der Boß angeordnet hat. Jackaman ist tot.«


  »Er scheint sich dabei nicht allzu wohl zu fühlen.«


  George blickte finster in seinen frischen Kaffee und litt offensichtlich sowohl unter der frühen Morgendämmerung als auch unter einem inneren Widerstreit der verschiedenen Loyalitäten. Maxim hatte sich entschieden, privat Auskünfte über Jackaman einzuziehen, ganz gleich, was George jetzt sagen würde.


  Agnes erwachte zum Leben. »Da war doch die Pandora, dieses Griechenmädchen, kennt ihr die? Die hatte eine Büchse, und als sie die aufmachte, Gott steh ihr bei, da kam etwas heraus, was sich nicht mit einer Purdey erschießen läßt.«


  »Ich dachte«, sagte George gepreßt, »die Moral von der Geschichte sei: Öffne nichts, was dich nichts angeht.«


  »Oder: Leere deine Kisten, ehe irgend jemand anderer sie öffnet.«


  George atmete hörbar ein. »Na gut. Harry kann der Sache nachgehen. Aber schrittweise und ohne der Mami dabei aus den Augen zu kommen. Okay? Was euren Pack angeht, Agnes: Die sollen sich mit Farthing Zeit lassen und lieber auf Bruckshaw umstellen. Ist jemand mit diesem Namen, der auch noch im richtigen Alter ist, in Montreal gestorben, als…? Mit so was kennen Sie sich ja aus.« »Schon mal davon gehört, ja.«


  Professor Tyler saß aufrecht im Bett und trank eine Tasse Tee. Er war allein. Maxim ließ George auf einen Schwatz bei ihm zurück und machte sich auf die Suche nach Brock. Er fand ihn in dem Wohnwagen von Seddon Arms, der hinter dem Hotel geparkt war.


  Über Nacht hatte jemand die Spuren der gestrigen Abendgesellschaft entfernt; in dem Wagen roch es leicht nach Möbelpolitur und stark nach dem Kaffee, den Brock in einer Glaskanne warmhielt.


  Er war allein und trug ein halsfernes Hemd unter einer Lederweste; sein Gesicht war entspannt und gar nicht übermüdet. »Kaffee, Harry?« Er schenkte eine große Tasse ein, ohne aufzustehen. »Sahne? Milch? Zucker? Das mit dem Verrückten letzte Nacht haben Sie großartig gemacht.«


  »Er war ungefährlich.« Maxim nahm sich Zucker.


  »Wenn man einen Schuß abfeuert, landet die Kugel zwangsläufig irgendwo. Etwas Stärkeres?«


  »Wie bitte?«


  Brock öffnete wortlos den Schrank, der neben ihm stand. Er enthielt mehrere Flaschen irischen Whisky, einen einzigen Malt und einen Remy Martin. »Manche Menschen mögen das. Vielleicht nicht in Ihrem Alter. Was kann ich heute morgen für Sie tun?«


  Der Anfang fiel Maxim schwer. »Ich habe es niemand anderem gegenüber erwähnt… In Professor Tylers Zimmer war ein Mädchen…«


  »Nach dem, was ich so gehört habe, ist im allgemeinen immer ein Mädchen in Professor Tylers Zimmer. In Princeton war es mit Sicherheit so.«


  »Sie haben sie beschafft.«


  Brock runzelte die Stirn. »Sicher.«


  »Ein Zeitungsreporter hält sich auch hier auf.«


  »Stimmt. Er hat eins der anderen Mädchen bekommen. Haben Sie gedacht, ich wollte Professor Tyler eine schmutzige kleine Geschichte anhängen?«


  »Ich habe Sie nur gefragt.«


  Einen Augenblick lang wäre Brock fast wütend geworden. Dann schüttelte er den Kopf und sagte mild: »Harry, es ist schon lange her, seit ich zum letztenmal jemanden über die Bienchen und die Blümchen aufgeklärt habe, aber ich werde es versuchen… Tatsache Nummer eins: Wir werden keinen britischen Vertrag für den Mörser bekommen. Das stand von Anfang an fest. Das habe ich bereits in dem Moment gewittert, in dem wir hier angekommen sind. Ich nehme an, es gibt politische Gründe, aber ich kenne sie nicht. Na und?« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Man kann nichts damit gewinnen, ein schlechter Verlierer zu sein. Nächstes Jahr verkaufen wir euch vielleicht die lebensverkürzende Personenabwehrmine oder etwas Neues aus dem Bereich der Gewehrgranaten. Ich könnte Ihnen die Hucke voll reden, was wir noch alles rausbringen werden. Aber ich glaube, jetzt ist mir nach etwas Stärkerem.«


  Er füllte seinen Kaffee mit irischem Whisky auf. »Tatsache Nummer zwei : Wenn Sie glauben, ich wolle dem Professor mit einer läppischen kleinen Erpressung kommen, dann ist Ihr winziges Neandertalerhirn nicht ganz dicht. Als militärischen Theoretiker bewundere ich Ihren Professor wahrhaft. Natürlich könnte es gut für das Geschäft sein, ihn zu kennen, aber es könnte andererseits auch überhaupt nicht gut sein, besonders, wenn euer Premierminister die nächste Wahl verliert. Dann würde der Professor wieder in der Wildnis von Cambridge untertauchen; politisch hätte er dann nichts mehr mitzureden. Aber…«


  Er stand auf und vertrat sich langsam und bedächtig die Füße. Er muß schon lange so dagesessen haben, dachte Maxim. »Aber ich möchte Ihnen mal eins sagen, was in der Tat sehr schlecht für unser Geschäft wäre: das leiseste Gerücht, daß wir uns zu einer Erpressung herabgelassen haben. Hohe Provisionen, Anreize, nennen Sie es ruhig auch Bestechungsgelder — das kommt wirklich immer wieder vor. In den meisten Ländern, in denen wir so vorgehen, gibt es nicht einmal ein Wort dafür: Es ist einfach eine alltägliche Selbstverständlichkeit. Weder Lockheed noch Dassault oder all den anderen hat das Gerücht geschadet, sie würden Geld verschenken. Schließlich wird das alles beim Endverkaufspreis wieder draufgeschlagen. Aber Erpressung ist einfach nicht drin. Ich habe diese Mädchen gestern abend mit der gleichen Selbstverständlichkeit mitgebracht, mit der ich mich vergewissert habe, daß das Hotel die bevorzugte Whiskymarke des Professors führt und daß wir keine Schalentiere serviert bekommen. Ebenso konnte ich ihm gute Zigarren anbieten. Harry, diese Dinge sind Routine. Wenn es anstelle der Mädchen Knaben hätten sein sollen, hätte ich auch das organisiert. Wenn Sie mir jemanden schicken, der sich nur über Geschäfte unterhalten will, werde ich mich mit Vergnügen geschäftlich mit ihm unterhalten und früh ins Bett gehen. Aber bis dahin…«


  Er setzte sich wieder hin. »Major Harry Maxim. Trinkt Kaffee schwarz mit viel Zucker, trinkt nicht viel, aber wenn, dann am liebsten Bier, raucht nicht, es sei denn, vielleicht eine Zigarre zwischendurch? Wie bin ich?«


  Maxim lächelte. »Recht gut.«


  »Und wenn überhaupt, wären es Mädchen und keine Knaben. Scheiße, Sie sollten sich mal anhören, was wir im Mittleren Osten und in Lateinamerika alles organisieren müssen. Europa gilt als einfaches Territorium. Dafür sieht man zehn Jahre älter aus.«


  »Es tut mir leid.«


  »Schon gut. Manchmal muß man Fragen stellen. Aber eins muß ich Ihnen noch sagen: Wenn Sie den Babysitter für Professor John White Tyler spielen, sollten Sie sich gleich daran gewöhnen, daß die Mädchen Ihnen helfen können.«


  »Danke.« Maxim stieg die Stufen zu dem frostigen Parkplatz hinunter.


  8


  Maxim, Tyler und George ratterten in einem Hubschrauber nach London zurück; die Aufregungen der vergangenen Nacht hatten die Armee bestürzt feststellen lassen, daß sie für Tylers Leben keine Garantie übernehmen konnte, aber daß sie sich zumindest absichern konnte, daß er nicht umgebracht wurde, während er technisch ihr Gast war. Maxim war nicht der einzige Bewaffnete in dem Hubschrauber.


  Agnes fuhr zurück; sie war mit George in ihrem Wagen gekommen.


  Sie bekamen Geleitschutz von Battersea zum Bahnhof in der Liverpool Street, damit Tyler den nächsten Zug nach Cambridge erreichte. »Sehr britisch, das Ganze«, sagte George. »Bis zu diesem Augenblick waren Sie der Vorsitzende des politischen Prüfausschusses und somit in ständig drohender Lebensgefahr. Aber wenn Sie einen Fuß in den Zug setzen, verwandeln Sie sich in einen harmlosen Akademiker zurück, dem niemand ein Leid antun möchte. Haben Sie schon mal daran gedacht, Ihre Kleidung wie Superman in einer Telefonzelle zu wechseln?«


  Jetzt ging es ihm besser.


  »Ich bin sicher, George, daß Sie nie diese schrecklichen amerikanischen Comics gelesen haben. Außerdem gibt es gerade unter meinen ehemaligen Studenten weit mehr, die mir gern eine Kugel in den Rücken jagen würden, als unter denen, die mit der nationalen Verteidigung zu tun haben.« Tyler kicherte. »Trotzdem,vielen Dank für Ihre geistesgegenwärtige Hilfe, Major. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«


  Sie gaben sich die Hand. Tyler lächelte Maxim freundlich und offen durch sein großes, weiträumiges Gebiß an. Keiner von ihnen hatte die Dame mit dem Lippenstiftmuster erwähnt. Tyler kletterte in einen Wagen erster Klasse, und Maxim und George gingen, ehe der Zug abgefahren war.


  »Wohin jetzt?« fragte George.


  »Wenn Sie mich nicht brauchen, fahre ich nach Hayes raus.«


  »Wohin?«


  »Armeeberichte einsehen.«


  »Ah, ja. Sollten Sie sich nicht erst umziehen? Sie können nicht wie ein Soldat auf der Straße rumlaufen, sonst glauben die Leute, daß Sie bei einem Film mitspielen und bitten Sie um Autogramme. Soll ich Sie bei Ihrer Wohnung absetzen?«


  »Ja — es sei denn, Sie wissen eine gute Telefonzelle.«


  Als Maxim um halb sechs von Hayes zurückkam, holten die Folgen der kurzen Nacht ihn langsam ein. Er rief George an und stellte fest, daß er in Nummer 10 nicht mehr gebraucht wurde, setzte einen Kessel mit Wasser auf und ließ sich aufseufzend in einen alten Lehnstuhl fallen.


  Er hatte eine Wohnung im ersten Stock eines düsteren viktorianischen Reihenhauses gemietet, das sowohl zu Camden Town als auch zu Primrose Hill gezahlt werden konnte — je nachdem, ob man es kaufen oder verkaufen wollte. Er hätte ohne weiteres eine ebenso billige Wohnung in der Nähe der Downing Street finden können, wenn er sich nach Süden auf die andere Seite des Flusses gewandt hätte, aber er wäre nicht einmal auf den bloßen Gedanken gekommen. Da er im Norden Londons geboren war, hatte er sich instinktiv den angestammten Landen zwischen der Northern Line und der Bakerloo Line zugewandt. Das Haus gehörte einer muffigen, arthritischen Witwe, die an Maxim Gefallen gefunden hatte — soweit sie überhaupt an jemandem Gefallen fand -, weil er weder ein Schwarzer noch ein Ire war und es als Offizier nicht wagen würde, Schecks zu fälschen.


  »Von der Baulichkeit her ist es in etwa das unsicherste, was sich finden läßt«, hatte Maxim zu George gesagt. »Den ersten Stock hat jemand mit losen Brettern, Milchglasscheiben und einer selbstgebauten Tür abgedichtet. Ich werde zwar das Schloß auswechseln, aber ein heftiges Niesen reicht aus, um das ganze Ding zusammenfallen zu lassen.«


  Maxim zögerte. »Aber in der Praxis könnte es sich als gar nicht schlecht erweisen. Das Haus liegt an einer ruhigen Straße, und wenn man entlanggeht, sitzen immer etwa fünf alte Tratschtanten in ihren Erkerfenstern und beobachten, wer vorbeigeht. Es wäre mir sehr unangenehm, dort eine Überwachung steigen zu lassen. Ich weiß nicht, ob das etwas ausmacht, aber allein die Vorstellung ist mir zuwider.«


  »Das könnte schon eine Rolle spielen«, hatte George gesagt. »Die Grauen Bettelmönche haben inzwischen bestimmt eine Akte über Sie angelegt — vorausgesetzt«, fügte er höflich hinzu, »daß nicht bereits eine existiert hat.«


  Der Wasserkessel kochte. Er stand auf, machte sich einen Becher Kaffee und fing an, die Teekisten in der Ecke zu durchwühlen. Mrs. Talbot hatte nicht damit gerechnet, daß ihre Mieter viel Regalähnliches für Bücher benötigen würden, und Maxim hatte jetzt erst angefangen, sich in Camden Town nach gebrauchten umzusehen. In der Zwischenzeit blieben seine Bücher an den Wänden gestapelt oder waren noch in Truhen verpackt. Das Buch, das er finden wollte, lag natürlich ganz unten in der Kiste, die er als letzte durchsuchte. Die Seiten waren vergilbt und spröde; das Vorsatzblatt trug die unreife Unterschrift von Harold R. Maxim, und doch war es diese Ausgabe von The Gates Of The Crave, die möglicherweise sein Leben verändert hatte.


  Er legte die Far East Suite von Duke Ellington auf und setzte sich wieder in den Lehnstuhl. Später wollte er noch einmal auf die Straße gehen, um sich ein paar Dosen Bier zu holen. Wenn er noch drei Stunden lang Kaffee trinken würde, würde er auf der Decke tanzen.


  An den Nachmittagen findet häufig eine kleine, fast zeremonielle Teegesellschaft im Zimmer der Privatsekretäre statt. Besucher aus anderen Büros schauen vorbei, und oft wird mit ein paar ruhigen Worten eine Menge Papierkram umgangen und Ärger vermieden, falls die Beteiligten das Ziel haben, Papierkram und Ärger zu vermeiden. Zwei Tage nach dem Vorfall wurden Maxim, Agnes und Sir Anthony Sladen zwanglos eingeladen.


  »Ich habe wüste Geschichten darüber gehört, was im wilden Wiltshire vor sich geht«, sagte Sladen. »Wollt ihr die gesamte Titelseite des Express einnehmen?«


  »Wohl besser nicht«, sagte George zuversichtlich. »Alles, was passiert ist, ist, daß jemand zu entsetzlichster Nachtstunde eine Schrotflinte vor einem Hotel abgefeuert hat und zu diesem und jenem verdonnert worden ist. Damit haben wir es umgangen, der Presse ein Berichterstattungsverbot zu erteilen, und über ein laufendes Verfahren kann sie ohnehin nicht berichten.«


  »Aber unser Professor Tyler hat sich zu besagter Zeit in dem Hotel aufgehalten?«


  George zuckte die Achseln. »Was ist daran eigentlich geheim? Wir haben alle drei Pressedienste gebeten, seine jeweiligen Besuche zu publizieren. Auf die Weise rücken wir die konventionelle Kriegführung ins Schweinwerferlicht.«


  Sladen runzelte warnend die Stirn und bedeutete ihnen mit vorsichtigen Gesten auf seine Tasse und seine Untertasse, sich von der Menge etwas zu entfernen.


  »Außerdem«, zwitscherte Agnes dazwischen, »wissen wir jetzt, daß wir das schnellste Gewehr in Whitehall haben.«


  Maxim und sie tauschten ein reichlich unechtes Lächeln aus.


  »Es hat keine Toten gegeben«, sagte George. »Außerdem kann Harry jetzt Berichte einsehen. Wollt ihr lieber hören, was er herausgefunden hat, oder ist es euch lieber, weiterhin Kritik zu üben?«


  Agnes machte einen schlaksigen kleinen Knicks.


  Maxim legte seine Mütze auf der Schreibtischkante ab und holte ein Notizbuch heraus.


  »Gerald Jackaman. Bei Kriegsausbruch hat er sich in Oxford aufgehalten. Damals hat er versucht, sich zum Militär zu melden, aber es gab schon zu viele Interessenten. Deshalb hat man ihm gesagt, er solle wieder nach Hause gehen und sein Studium beenden. Bis Weihnachten würde die Sache ohnehin abgetan sein.«


  »Ich bin mir fast sicher«, sagte George, »daß Odysseus’ letzte Worte an Penelope, bevor er nach Troja gezogen ist, gelautet haben müssen: Mach dir keine Sorgen, altes Mädchen, bis Weihnachten bin ich wieder zu Hause. «


  Sladen sagte: »Da sich das zirka dreizehnhundert Jahre vor dem ersten Weihnachten abgespielt hat, hat er sich einen ordentlichen Spielraum für Irrtümer eingeräumt. Ich muß mich in der Tat entschuldigen, Major.«


  Maxim lächelte geduldig. »Im Juni 1940 kam er zur Armee. Im Oktober wurde er der Infanterie zugeteilt. Im Dezember hat er sich beim Fußballspielen eine Kniescheibe zerschmettert.«


  »Dümmer geht es wohl kaum«, schlug Agnes vor.


  George sagte: »Es ist gut für die Moral, wenn die Truppen gelegentlich einen Offizier in Stücke reißen können.«


  »Wenn man zwischen den Zeilen liest«, fuhr Maxim fort, »muß man schließen, daß er nicht gerade für eine Kanone gehalten wurde; folglich hat man ihn, als sein Knie nicht ordentlich zu verheilen schien, mit einem medizinischen Befund entlassen. Er bestand die Aufnahmeprüfung für den Staatsdienst und bekam eine Anstellung beim Außenministerium. Da er sehr gut französisch sprach, machte er Gemeinschaftsarbeit mit den Freien Franzosen. Im Januar 1943 ging er schließlich mit Harold Macmillan nach Algier. Churchill schickte eine kleine Delegation des Außenministeriums aus, um sich um unsere Interessen in Nordafrika zu kümmern, und Jackaman gehörte dieser Delegation an…«


  »Das haben Sie aber nicht in den Armeeberichten gefunden?« fragte Sladen.


  George sagte: »Nein, beim Außenministerium. Ich habe es so eingerichtet. Gute Übung für Harry, sich durchzufragen.«


  »Und wo könnte er Tyler kennengelernt haben?« fragte Sladen.


  »Zu der Zeit hielten sich beide in Nordafrika auf, aber Tyler war bei der Achten Armee unten in Libyen und Tunesien. Er wurde etwa einen Monat nach Jackamans Eintreffen in Algier nach England zurückberufen. Danach waren sie Anfang 44 beide in England, aber im Mai ging Jackaman nach Washington und blieb bis nach Kriegsende dort.«


  Sladen knurrte.


  »Was ist mit Bob Bruckshaw?« fragte Agnes. »Zu der Zeit hat es keinen Robert Bruckshaw in der Armee gegeben.«


  Die vier hatten sich isoliert in eine Ecke zurückgezogen, und der Rest dessen, was schließlich als allgemeiner Meinungsaustausch gedacht war, bedachte sie mit neugierigen Blicken. Selbst als lautstark mit einigen Teetassen geklappert wurde, ignorierte dies George…


  »Und jetzt hören wir die Kurznachrichten von Liza Doolittle.«


  Agnes lächelte und sagte ihren Spruch auswendig auf: »Robert Bruckshaw, gestorben im Ortskrankenhaus Montreal an Leberzirrhose im Dezember vor zwei Jahren. Sein Alter gab er mit fünfundfünfzig an, als seinen Geburtsort Yorkshire, keine nahen Anverwandten. Die einzigen Besucher, an die man sich erinnern kann, waren zwei Arbeitskollegen — er war als Fahrer für eine Baufirma beschäftigt. Charles Farthing war im selben Krankenhaus zur selben Zeit Patient.«


  Maxim sagte: »Auch in The Gates Of The Grave findet kein Bruckshaw Erwähnung. Ein Jackaman auch nicht.«


  Es entstand eine Pause. Dann sagte George: »Bruckshaw muß seinen Namen geändert haben. Das hätte ich, weiß Gott, auch getan, wenn ich nach Kanada hätte gehen müssen.«


  Agnes nickte. »Ich habe die Mounties gebeten, das zu überprüfen. Wenn sie ihre Schneeschuhe anhaben, sind sie gut. Aber es sieht so aus, als würden Namensänderungen von Provinz zu Provinz einzeln registriert und nicht auf nationaler Ebene; also müssen sie es möglicherweise quer durch das ganze Land versuchen und dabei bis zu dreißig Jahre zurückgehen. Selbst das setzt noch voraus, daß er seinen Namen sowohl legal als auch in Kanada geändert hat. Andernfalls…«


  »Was«, fragte Sladen, »bedeutet das für uns?«


  »Wir müssen dankbar sein, daß es keine Toten gegeben hat«, sagte George. »Sollen wir uns wieder zu den Irren begeben?«
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  Der Premierminister hatte eine Katze, ein fettes, vielfarbiges Ex-Weibchen, die eine Vorliebe für Maxims Büro gefaßt hatte — vielleicht, dachte er kläglich, weil es eines der letzten im Hause war, in dem sich etwas tat. Sie kratzte an der Tür, bis er ihr öffnete, sprang schnell ins Zimmer und sah sich so argwöhnisch um wie eine Ehefrau, die erwartet, daß Die Andere gerade durch das Fenster verschwindet. Dann rollte sie sich behaglich auf den Papieren zusammen, die Maxim gerade zu lesen versuchte, und schlief ein.


  Sie war auch an dem Morgen da, an dem George anrief, um Maxim zu sagen, daß er gerne bei ihm vorbeischauen und mit ihm reden wolle, falls er nicht zu beschäftigt sei. Maxim bemühte sich gerade, soviel von dem RUSI-Journal zu lesen, wie die Katze zuließ.


  George erschien eine Minute später und schloß die Tür energisch hinter sich. Die Katze sah ihn unheilschwanger an.


  »Mögen Sie Katzen?« fragte George.


  »Die da läßt einem keine Wahl.«


  »Mir schon. Wie dem auch sei… vielleicht ist das Ganze so wichtig, wie die alte Robbe glaubt, vielleicht ist es auch der pure Blödsinn.« Er gab Maxim die Adresse von Geschwaderkommandeur Neale von der Königlichen Luftwaffe, der pensioniert war und jetzt als Parlamentsabgeordneter für einen Wahlbezirk im Westen in Kensington lebte. »Er ist ein bißchen lästig, außer, wenn er sich über Tourismus oder Verteidigung ausläßt, aber er gehört zu den wenigen Parlamentsabgeordneten, die immer noch glauben, daß dieses Land es wert ist, verteidigt zu werden; deshalb lassen wir ihm von Zeit zu Zeit eine Flasche Rum zukommen. Er möchte Sie kennenlernen — oder doch zumindest den neuen Armeetypen, von dem ich gehört habe, daß er jetzt für Nummer ao arbeitete Versuchen Sie, ihm alle Schwanzfedern auszureißen, und rufen Sie mich an, wenn es sich um etwas Wichtiges handelt.«


  Maxim zog schon seinen Mantel an. »Soll ich das Gewehr mitnehmen?« Er deutete mit dem Kopf auf den kleinen, gedrungenen Safe, den das Hausmeisterbüro für ihn aufgetrieben hatte.


  George dachte einen Augenblick lang darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Dazu sollte es eigentlich nicht kommen.« Es sollte sich noch herausstellen, daß er sich geirrt hatte.


  Neale lebte in einem Reihenhaus von der Sorte, die ein Makler als Schatzkästlein im Landhausstil bezeichnen würde. Es besaß die Zierlichkeit eines Puppenhauses; alles wirkte etwas kleiner als im wirklichen Leben und war mit leuchtenden Farben angemalt. Aprikosenfarbene Wände, weiße Holzbalken, eine blaue Eingangstür mit schwarzen schmiedeeisernen Verzierungen. Das Ganze wirkte eher verschwendet, da auf der gegenüberliegenden Seite des Kopfsteinpflasters nichts anderes war als eine eintönige Reihe von Mietgaragen.


  Neale öffnete die Tür persönlich, ohne die Türkette zu entfernen.


  »Ich bin Major Maxim aus der Downing Street.«


  Stechende blaue Augen musterten ihn von Kopf bis Fuß. »Würden Sie sich bitte ausweisen, Major?«


  Der Geschwaderkommandeur war Ende fünfzig, stämmig und fit; er hatte einen dichten Schopf gepflegter weißer Haare. Sein Gesicht war quadratisch und voller tiefer Falten; man hätte glauben können, es sei aus teurem Leder gemacht. Er trug einen Kaschmirpullover und eine karierte Hose.


  Nachdem er Maxims Personalausweis gründlich angeschaut hatte, ließ er ihn in den dunklen, kleinen Flur ein, verschloß die Tür zweimal und führte ihn dann in ein Wohnzimmer, das durch einen Durchbruch zwischen zwei kleinen Zimmern entstanden war.


  »Setzen Sie sich, Major.« Neale wies auf einen ganz bestimmten Stuhl. »Trinken Sie eine Tasse Kaffee?«


  »Wenn es geht, Sir.« Eine alberne Antwort, da der Kaffee schon bereitstand: eine schlichte weiße chinesische Kanne, zwei Tassen, weißer und brauner Zucker. Es paßte zu dem frischen Außenanstrich, den akkurat arrangierten kleinen Messingornamenten, zwischen denen er sich jetzt befand. Ein Hauch von Geld, das dennoch mit Bedacht angelegt worden war. Der Geschwaderkommandeur war geschieden; gewiß hatte er auch in seinem Wahlbezirk ein Zuhause zu unterhalten, und ohne ein paar wohlgemeinte Aufsichtsratsposten in der Stadt konnte er vielleicht wirklich nicht allzuviel Geld ausgeben.


  »Was hat Harbinger Ihnen erzählt?« fragte Neale brüsk.


  »Nur, daß Sie mich privat und vertraulich sprechen wollten.«


  Neale grunzte. »Mehr habe ich ihm auch nicht gesagt, aber ich habe damit gerechnet, daß er es ausschmückt. Er stammt aus einer guten Familie, aber manchmal frage ich mich, ob er seine Arbeit ernst genug nimmt.« Er reichte Maxim eine Tasse. »Wie Sie vielleicht wissen, gilt mein Interesse nicht zuletzt dem Tourismus. Ich bin Mitglied des Fremdenverkehrsamtes und Vorsitzender des parlamentarischen Ausschusses für Tourismus. Vor zwei Jahren bin ich als Vertreter Englands mit einer Delegation nach Prag gereist, und dort habe ich… eine junge Dame kennengelernt.« Leichtes Zögern, behutsame Wortwahl.


  »Sie hat für Cedok, das tschechische Fremdenverkehrsamt, gearbeitet«, fuhr Neale fort. »Normalerweise war sie in London, aber speziell für unseren Besuch war sie zurückgekommen — teils, um zu dolmetschen.«


  »Ja«, sagte Maxim mit so flacher, ausdrucksloser Stimme, daß Neale ihn scharf ansah.


  »Wissen Sie, Major, ich bin ja nicht ganz blöd. Alle Tschechen im Westen arbeiten für ihre Regierung, selbst wenn sie nicht wirklich Mitglieder des STB sind. Das habe ich von Anfang an vermutet.«


  Von welchem Anfang an? O Gott, ist etwa ein britischer Abgeordneter mit einer tschechischen Agentin ins Bett gegangen — mitten in Prag zwischen Tonbändern und Kameras, son et lumière, wie die Profis sagen?


  »Sie heißt Zuzana Kindl.« Neale faltete sein Gesicht in ein kühles Lächeln. »Ich habe recht gehabt: Sie hat wirklich für den STB gearbeitet. Aber jetzt will sie abtrünnig werden und zu uns überlaufen.« Er trank einen großen Schluck Kaffee und beobachtete Maxim aufmerksam.


  Es gab etwas, was er noch nicht gesagt hatte. Einen Trumpf hatte er noch im Ärmel.


  »Wann hat sie sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt?« fragte Maxim.


  »Heute morgen. Gegen neun.«


  »Ist sie wirklich abgesprungen? Hat sie sich verpflichtet?«


  »Ja, Major.«


  »Wissen Sie, wo sie sich aufhält?« Plötzlich wurde es ihm klar. »Sie ist hier?«


  »Ja.«


  Maxim lehnte sich in dem zerbrechlichen, kleinen Stuhl zurück. »Ich danke Ihnen für diese Mitteilung. Ich rufe George an, damit er sie an die Sicherheit weitergibt, und dort wird man…«


  »Nein.« Ein knapper Befehl. »Miß Kindl hat mir erzählt, daß die Sowjets — nicht ihr Volk, sondern der KGB selbst — einen direkten Draht zu unserem Sicherheitsdienst haben. Aus diesem Grund habe ich Sie hierher gebeten.« Er wirkte zufrieden: Er hatte seinen Trumpf ausgespielt und gewonnen.


  Maxim ließ sich Zeit, um nachzudenken. »Haben Sie inzwischen herausgefunden, welche Art von Diensten sie der Tschechoslowakei geleistet hat?«


  »Ich glaube nicht, daß sie eine Spitzenagentin war. Ich würde sagen, sie hat hauptsächlich Nachforschungen betrieben, inoffizielle Informationen zusammengetragen.«


  Mit keinem Wort erwähnte er Bett- und-Frühstück-Verhältnisse, die dazu dienen konnten, Parlamentsmitglieder zu erpressen. Vielleicht hatte in diesem Fall wirklich eine Fee Patin gestanden und den richtigen Zauberspruch gewählt. Opfer wirbt Agentin an. Liebe kann bewerkstelligen, daß sich die Welt rückwärts dreht.


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich mit Miß Kindl unterhalte, ehe ich Nummer 10 anrufe?«


  »Ich werde sie bitten, herunter zu kommen.«


  Zuzana Kindl war zirka dreißig Jahre alt, sehr klein gewachsen, mit einer vollen, bäuerlichen Figur und einem angenehmen, kecken Gesicht. Irgend etwas an ihr wirkte auf Anhieb sexy, aber es war ein bäuerlich-ländlicher Sex, nicht der Sex eines Stadtmenschen. Sie hatte glattes, dunkles, kurzgeschnittenes Haar und war sehr einfach gekleidet: eine Hemdbluse, wadenlanger Rock, um den Hals eine dünne Goldkette.


  Sie reichten einander förmlich die Hand. »Ich habe schon von Ihnen gehört«, sagte sie. »Der Major, der den Premierminister beraten soll. Wir haben uns schon gefragt, wobei.«


  »Falls Sie es je herausfinden sollten, seien Sie so gut, und teilen Sie es mir auch mit.«


  Sie lächelte höflich. Ihr Gesicht sah aus, als müsse es eigentlich mehr Farbe haben; ihre großen, dunklen Augen waren ruhelos, und mit einer Hand zupfte und zerrte sie an den Falten ihrer Bluse.


  Sie setzten sich. Neale ging hinaus, um neuen Kaffee zu machen.


  Das zierliche Haus übte seine Wirkung auf Maxim aus: Er sprach immer noch mit gesenkter Stimme. »Weiß der tschechische Geheimdienst inzwischen schon, daß Sie fort sind?«


  »Ja. Ja, jetzt müssen sie es glauben.«


  »Seit wann weiß man es?«


  »Oh… ich denke…« Sie sah auf ihre große, schlichte Armbanduhr. »Ich denke, seit etwa halb zehn.«


  Das war jetzt etwa zwei Stunden her. Sicher gab es ein Standardverfahren für Überläufer, aber was hatte man innerhalb von zwei Stunden in Bewegung setzen können? Diese Zeit hatte ihnen der galante Geschwaderkommandeur eingeräumt und sie somit seinen eigenen Leuten genommen.


  »Was weiß man bei Ihnen über Geschwaderkommandeur Neale?«


  Sie zwinkerte und vermied es, ihn anzusehen, solange sie zögerte.


  »Das muß ich wissen. Sie müssen mir die Wahrheit sagen.«


  »Ja. Sie wissen von ihm.«


  »Haltet ihr euch zahme Gorillas in unserem Land?«


  »Was für Gorillas?«


  »Grobiane, Gangster, Schlägertypen…«


  »Ja, natürlich. Ich meine, nein. Für solche Sachen würden sie ein Team einschleusen.«


  Das war mit Gewißheit die übliche Prozedur. Wenn dann ein Gorilla mit einem tröpfelnden Messer aufgefunden wurde, bestand keine nachprüfbare Verbindung mit der Gesandtschaft in dem jeweiligen Land.


  »Glauben Sie, daß ein Team eingeschleust wird?«


  »Ich glaube… normalerweise nicht, aber in dem Fall… ja, ich glaube schon.« Sie zitterte.


  »Warum diesmal?«


  »Weil Mütterchen Bär ihnen Kummer macht.«


  »Wer? Ach so, alles klar.« Der tschechische Geheimdienst hatte langjährige Erfahrung und einen ausgezeichneten Ruf, aber er tanzte an Fäden, deren anderes Ende in Moskaus Händen lag.


  »Gibt es einen besonderen Grund dafür, daß die Bären wütend auf Sie sind?«


  »Ich werde Ihnen alles erzählen, alles, was ich weiß!« brach es plötzlich aus ihr heraus. »Aber lassen Sie mich um Gottes willen hier bleiben, und bringen Sie mich in Sicherheit!«


  »Wo wollen Sie bleiben? Hier?« fragte Maxim verwirrt.


  »In England.«


  »Mein Gott, ja, natürlich.« Er war nicht auf die Idee gekommen, daß sie glauben könnte, man würde sie in einen sicheren und einfallsreichen Tod zurückschicken.


  Als Neale hörte, daß ihre Stimme lauter wurde, kam er zurück und stellte sich hinter ihren Stuhl. Er sah Maxim streng an.


  Maxim stand auf. »Dürfte ich Ihr Telefon benutzen?«


  »Vielleicht will dieses verfluchte Weib uns nur einschüchtern und alarmieren«, sagte George giftig. »Es wäre nicht das erste Mal, daß jemand nur so tut, als wolle er überlaufen. Vielleicht hat man ihr auch erzählt, sie hätten uns durchschaut und durchsetzt. Verdammter Mist. Aber wir müssen sie ernst nehmen, wir haben keine andere Wahl. Können Sie sie von dort wegbringen?«


  »Wenn sie freiwillig mitgeht. Ich habe allerdings den Eindruck, daß der Geschwaderkommandeur sich vorstellt, daß sie dort bleibt und ich den Wachhund spiele.«


  »Vor dem brauchen Sie sich nicht zu fürchten!« platzte George heraus. »Holen Sie sie raus! Sagen Sie ihm am besten, daß er sich aus dem Staub machen muß. Er kann sich ins Parlamentsgebäude begeben und sich einen Tag lang einbilden, er würde das Land regieren. Verdammt noch mal, wenn er bei ihr in Prag ans Ziel seiner Wünsche gelangt ist, wird man sie in seinem Haus zuerst suchen.«


  »Was ist mit der Polizei?«


  »Ich will nicht, daß sie ihre Finger im Spiel hat. Denen müßten wir erklären, warum sie sie nicht an Box 500 übergeben können, und das sickert durch. Dann haben wir einen Sicherheitsskandal am Hals, obwohl gar keiner da ist. Das würde dem Boß bestimmt nicht gefallen. Holen Sie sie nur von da weg, führen Sie sie einen Nachmittag lang aus, gehen Sie mit ihr ins Kino, unternehmen Sie eine Landpartie, machen Sie mit ihr, was Sie wollen; ich werde solange in ein paar wohlerzogene Ohren flüstern.«


  »Sie ist ziemlich verschreckt. Sie rechnet mit schweren Geschützen.«


  »Wenn sie nur zwei Stunden Zeit gehabt haben, würde ich bis jetzt noch nichts allzu Ungeschlachtes fürchten. Die erste Reaktion besteht normalerweise darin, daß sie rumlaufen und die Silberlöffel zählen. Nebenbei gefragt: Hat sie irgendwelchen Papierkram oder Fotos mitgebracht?«


  »Ich habe sie noch nicht danach gefragt.«


  »Okay… Sind Sie bewaffnet?«


  »Sie waren derjenige, der gesagt hat, das sei nicht notwendig.«


  »Dann hoffen wir, daß ich recht gehabt habe.«


  »Der Premierminister wird derzeitig über Miß Kindl unterrichtet, Sir. George ist sicher, daß er begeistert sein wird von der Art und Weise, wie Sie die Dinge gehandhabt haben.« Maxim wählte seine Worte mit der unaufrichtigen Sorgfalt eines Mannes, der seine Munition für eine Bisley mit der Hand aufsammelt. »Er ist allerdings der Meinung, daß sie an einen sichereren Ort gebracht werden sollte. Sie haben genau das Richtige getan, als Sie sich entschieden haben, mich zu Hilfe zu holen; für genau diese Dinge hat der Premierminister mich bestimmt, also werden…«


  Erstens habe ich den Premierminister gleich zweimal erwähnt, und zweitens haben Sie mich nicht zu sich gerufen, sondern George hat mich hergeschickt. Du aufgeblasener, alter Popanz, von dem jeder glauben würde, daß er es vor der Pensionierung bis zum Oberst der Luftwaffe gebracht hat und nicht nur… Nein, gerade deshalb hast du es nie dazu gebracht.


  Neale war besänftigt und versuchte jetzt, ein Taxi anzurufen.


  Maxim besah sich seine neue Lage durch die Nylonstores. Die Straße war schmal, zu schmal für eine Kehrtwendung; etwa hundert Meter weiter links wurde sie durch eine hohe, gerade Mauer begrenzt. Der einzige Ausweg führte durch einen verschnörkelten Bogen auf die Hauptverkehrsstraße, die hundert Meter weiter rechts lag. Ein einziger Beobachter hinter dem Bogen genügte, um die gesamte Straße und jeden, der ein und aus ging, im Auge zu behalten, und falls er Ausschau nach Zuzana Kindl hielt, wußte er schon längst, in welches Haus sie gegangen war.


  Eine perfektere Mausefalle war kaum denkbar.


  Neale kam zurück. »Tut mir leid. Um die Tageszeit scheint niemand abzuheben, aber auf der breiten Straße finden Sie sicher gleich ein Taxi.«


  »Haben Sie eine Waffe im Haus?«


  Der Geschwaderkommandeur sah ihn verblüfft an. »Nein. Hier nicht, nein.«


  »Dann eben ein Messer. Ein brauchbares, oder notfalls einfach ein Küchenmesser.«


  Neale führte ihn mit besorgtem Blick in die Küche seines Puppenhauses. Maxim suchte sich ein zwölf Zentimeter langes Messer aus und stieß die Spitze in einen Sektkorken. Auf dem Kühlschrank stand eine leere Sektflasche.


  Zuzana erwartete sie in der Diele. Sie trug jetzt einen dunklen Schottenmantel mit Wickelgurt und Pelzkragen. In der Hand hielt sie einen Plastikbeutel von einer Luftfahrtgesellschaft, auf dem keine Aufschrift angebracht war.


  »Ist das Ihr ganzes Gepäck?« fragte Maxim.


  »Ich konnte nicht mehr mitnehmen. Wir müssen zu mehreren in einer Wohnung leben, bei mir sind es noch zwei Mädchen, damit wir einander beobachten können. Wenn ich die Wohnung mit einem Koffer verlassen hätte — dann wäre ich gar nicht erst aus der Wohnung hinausgekommen. So ist das eben bei uns.«


  »Das wird jetzt alles anders«, sagte Neale beschwichtigend. Plötzlich warf Zuzana ihre Arme um seinen Hals und küßte ihn heftig. Der Geschwaderkommandeur lief rosa an. Maxim ging schon voraus.


  Auf der Straße war nichts und niemand zu sehen, wenn man von den Mülltonnen absah. Noch nicht einmal ein einziges Auto, das im Parkverbot stand. Maxim ging rechts neben dem Mädchen und hielt mit seiner Hand das Messer in der Tasche fest. Er war beunruhigt, und was ihn am meisten beunruhigte, war, daß er nicht dahinterkam, was ihn eigentlich beunruhigte. Vielleicht hatte er sich nur von Zuzana anstecken lassen, aber vielleicht gab es auch einen triftigeren Grund…


  Die Hauptverkehrsstraße, die von klotzigen, prunkvollen viktorianischen Häusern gesäumt war, die jetzt zum großen Teil als teure Hotels dienten, wäre breit genug gewesen, wenn nicht auf beiden Seiten Reihen von parkenden Autos gestanden hätten und wenn der Verkehr nicht in beiden Richtungen so dicht gewesen wäre. In Sichtweite waren etwa fünfzig Menschen auf der Straße, und jeder einzelne von ihnen konnte ein Beobachter sein. Natürlich gab es keine freien Taxis.


  Süden oder Norden? Norden, entschied Maxim. Er packte das Mädchen am Arm; ihre Muskeln waren steinhart vor Anspannung. Sie hatte Angst, okay, aber wovor!


  Sie machten sich zwar durch ihre Eile verdächtig, aber damit machten sie auch jeden verdächtig, der ihnen folgte. Maxim sah sich immer wieder um. Er kannte alle Theorien über das Verfolgen und Beschatten in Städten, aber er hatte fast keine praktische Erfahrung. Er war zwar ein geborener Städter, aber als Soldat hatte er sich alle Eigenschaften eines professionellen Landbewohners angeeignet. Zudem war er im Moment ein unbewaffneter Soldat — bis auf das lumpige kleine Küchenmesser.


  Der Korken, die Sektflasche. Hatten die beiden um zehn Uhr morgens das Überlaufen des Mädchens gefeiert? Oder um Mitternacht? O Gott, sie war gar nicht heute morgen abgesprungen, sie war schon vergangene Nacht angekommen, und die andere Seite hatte zwölf Stunden Zeit gehabt, die Gorillas auf sie anzusetzen, und nicht etwa zwei Stunden.


  In dem Augenblick tauchte ein begehrtes Gefährt, ein Taxi, dessen Licht leuchtete, um anzuzeigen, daß es frei war, hinter ihnen auf. Maxim winkte es heran, riß die Tür auf und stieß Zuzana hinein; dann drehte er sich um und wollte dem Fahrer die Adresse zurufen…


  Es ging ganz schnell. Ein blauer Wagen scherte aus und schnitt dem Taxi den Weg ab. Jemand zog Maxim zur Seite. Er sah eine Hand, die eine Pistole hielt, nach der offenen Tür des Taxis greifen. Während er zu Boden ging, packte er den Arm, der ihn fortgezogen hatte, und riß den Mann mit sich zu Boden. Ein Schuß löste sich und verhallte in der Luft.


  Maxim wand sich los, trat nach dem Kopf des Mannes und verfehlte ihn; dann zog er das Messer aus seiner Tasche. Als die Hand mit dem Gewehr auf ihn zukam, schlug er sie mit aller Wucht zur Seite. Das Messer rutschte an einem Knochen ab, und die Hand lockerte sich. Der Mann gab einen grunzenden Laut von sich, und Maxim entriß ihm das Gewehr. Ein Linkshänder.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Taxis stand ein weiterer Mann, der ganz ruhig einen Schuß nach dem anderen auf die Scheibe abgab, die jetzt vor Sprüngen und ausgezackten Löchern undurchsichtig geworden war. Zuzana hatte sich flach auf den Boden geworfen. Eine Kugel prallte direkt neben Maxim durch die zweite Scheibe und drang durch ein Schaufenster in einen kleinen Laden ein.


  Er feuerte zweimal durch die blinde Scheibe. Er hätte nicht sagen können, ob er jemanden getroffen hatte, aber die Schüsse hörten auf. Er ließ das Messer fallen, zerrte Zuzana aus dem Wagen, stieß sie hinter seinen Rücken und erwartete kniend den nächsten Angriff.


  Das Aufheulen eines Motors übertönte den Verkehrslärm, das blaue Auto fuhr dröhnend davon und hinterließ eine blaue Rauchspur.


  Maxim duckte sich, um unter das Taxi zu schauen; auf der anderen Seite stand niemand mehr.


  »Sind Sie verletzt?« Er wandte sich an Zuzana. Sie war bereits zehn Meter vor ihm und legte Geschwindigkeit zu. Einen Moment lang lagen der gute Bürger und der Soldat in Maxim im Widerstreit. Dann stand er wieder auf den Straßen von Belfast und lief jetzt auch. Sollte doch die Polizei die Scherben aufsammeln…


  Falls sie verwundet war, konnte es nichts Gefährliches sein. Trotz ihrer Schuhe und ihrer Gestalt konnte Zuzana so gut rennen, wie es nur trainierte Sportlerinnen oder Tänzerinnen können. Sie schlängelte sich durch die Passanten, die sich bemüht hatten, die Schüsse zu überhören und die Augen vor dieser Seite des Lebens zu verschließen, bis auf eine alte Dame, die drohend ihren Schirm gegen Maxim schwang und laut kreischte. Er merkte, daß er das Gewehr noch in der Hand hielt und daß die Jagd falsch ausgelegt werden konnte. In dem Augenblick, in dem er Zuzana eingeholt hatte, bog sie scharf nach links in eine Einbahnstraße ab und rannte gegen den Verkehrsfluß. Sie befanden sich jetzt in einer ruhigeren Villenstraße. Dann wandte sie sich nach rechts. Maxim sagte nichts und hielt mit ihr Schritt. Niemand schien hinter ihnen her zu sein.


  »Sind Sie verletzt?« fragte Maxim.


  »Ich glaube nicht.« Sie rieb sich die linke Schulter. Dort hatte ihr Mantel einen langen Riß bekommen, aber auf ihren Fingern war kein Blut zu sehen.


  Maxim hielt immer noch die Pistole in der Hand. Er sah sie sich flüchtig an — eine Heckler und Koch von der Sorte, wie sie die westdeutsche Polizei benutzt, dann schob er sie in seine zerrissene Manteltasche. Dieser Korken hatte nicht viel genutzt. Er hätte das Messer niemals loslassen dürfen, um die Taxitür zu öffnen.


  »Wohin gehen wir jetzt?« fragte er.


  »Ich dachte, das würden Sie entscheiden.«


  »Sie hatten mir sagen sollen, daß Sie nicht erst heute morgen, sondern schon gestern abend zu dem Geschwaderkommandeur gekommen sind.«


  Sie sagte nichts.


  »Okay«, sagte Maxim. »Dann werde ich jetzt über Sie verfügen.« Und zumindest hatte er jetzt ein Gewehr.
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  Selbst an einem trüben, frostigen Tag wie heute saß noch um den Teich des St.-James-Parks herum eine Anzahl von Menschen, die resolut darauf bestand, im Freien zu essen und Enten zu füttern. George und Agnes trafen sich im Café, kauften ein paar Sandwichpakete und gingen ins Freie.


  »Ich weiß nicht«, sagte Agnes, »ob ich mich besser nicht mit Ihnen oder ob Sie sich besser nicht mit mir blicken lassen sollten.«


  »Das weiß nur Gott«, sagte George mampfend. »Ich weiß einfach nicht mehr, wie wir weitermachen sollen.«


  »Ist bekannt, wo sie sich aufhalten?«


  »Wir wissen noch nicht einmal, ob sie am Leben sind.«


  »Na kommen Sie, hören Sie schon auf.«


  George drückte ihr sein Sandwich in die Hand und kramte in seiner Innentasche herum, bis er ein zerknittertes Stück von dem Telex des Presseverbandes gefunden hatte. Er hatte es aus dem Fernschreiber vor seinem Zimmer gezogen. Sie las:


  SCHIESSEREI IN KENSINGTON

  DIE POLIZEI SUCHT NACH VIER MÄNNERN UND EINER FRAU, VON DENEN ZWEI MÖGLICHERWEISE SCHWER VERLETZT SIND, NACHDEM HEUTE MORGEN IN DER STANFORD STREET IN KENSINGTON SCHÜSSE GEFALLEN SIND. DIE TERRORISTENFAHNDER VON SCOTLAND YARD SIND VERSTÄNDIGT WORDEN, UND DIE FAHNDUNG NACH EINER BLAUEN LIMOUSINE, BEI DER ES SICH WAHRSCHEINLICH UM EINEN DATSUN HANDELT, IST AUFGENOMMEN. ZEUGEN AUS DER MENGE DER PASSANTEN HABEN AUSGESAGT, DASS MINDESTENS ZWEI MÄNNER SCHÜSSE GEWECHSELT HABEN, ALS DER WAGEN EIN TAXI ZUM ANHALTEN GEZWUNGEN HATTE. DER FAHRER DES TAXIS WURDE INFOLGE EINES SCHOCKS IN EIN KRANKENHAUS EINGELIEFERT, ES WURDE ABER BERICHTET, DASS ER UNVERLETZT SEI.


  »Und das«, sagte George, »hat sich weniger als vierhundert Meter von Geschwaderkommandeur Neales Wohnung abgespielt.«


  »Das klingt allerdings nach unserem Harry.« Agnes wirkte recht zufrieden.


  »Er war unbewaffnet. Ich habe ihm gesagt, er würde kein Gewehr brauchen.«


  »Oh.« Sie warf noch einen Blick auf das Fernschreiben. »Man hat keine Leichen gefunden.«


  »Vielleicht sind sie entführt worden, ob tot oder lebendig. Ich mache mir Vorwürfe. Ich hätte… was weiß ich.«


  Agnes nahm das Salatblatt aus ihrem Sandwich und warf es einer Gans zu, die gerade ihren Weg kreuzte. »Wenn es wirklich die Proleten und Schweinehunde waren, sind sie sehr schnell und aufsehenerregend vorgegangen. Normalerweise lassen sie sich ein paar Monate Zeit und fahren dann ein Cyanidgeschoß oder etwas Ähnliches auf…«


  »Das weiß ich selbst. Genau das ist es ja: Wenn sie so verzweifelt sind, muß das Mädchen etwas gewußt haben, was ihnen wirklich Sorgen macht. Aber was können wir jetzt unternehmen? Wir können uns nicht an die Polizei wenden und sie bitten, Harry zu suchen — ich darf mir die Folgen gar nicht ausmalen. Und nach dem, was das Mädchen gesagt hat, können wir euch auch nicht auf den Plan rufen. Noch nicht einmal, wenn ihr die Mittel dazu hättet. Verdammt noch mal, geh mir aus dem Weg.« Er stieß mit seinem Schirm nach einer Ente, die mit Drohgebärden sein Sandwich forderte. Sie flatterte zur Seite und quakte wütend.


  »George, Sie wissen selbst, in wie viele Abteilungen wir aufgegliedert sind. Sie wollen doch nicht etwa dem gesamten Geheimdienst anraten, sich neutral zu verhalten, bloß weil diese kleine Schleichkatze, die gestern noch unsere eingeschworene Feindin war, sagt, daß wir einen faulen Apfel im Korb haben?«


  »Ich habe euch keine Direktiven zu geben. Das ist die Aufgabe des Bosses.«


  »Sicherheit«, sagte Agnes verbissen, »ist Perfektion. Ein Bild, das nie fertig wird. Immer wieder bringst du einen Klecks Farbe hier, einen Klecks Farbe dort an, und du weißt, daß es nie perfekt wird, aber du weißt auch, daß es das einzige Bild ist, das du je malen wirst. Das ist Sicherheitsarbeit.«


  »Das haben Sie schon mal gesagt«, sagte George grob.


  »Das habe ich noch zu jedem intelligenten, jungen Ding gesagt, das aus Oxford oder Cambridge zu uns gekommen ist und die Erwartung gehabt hat, es könne die Demokratie auf Erden sicherstellen, wenn es ein paar Telefone anzapft und sich von ein paar ansehnlichen, starken Russen vögeln läßt. Aber mir hört ja keiner zu.«


  George grunzte in sich hinein. Sie liefen eine Zeitlang schweigend nebeneinander her. Jemand hatte einen Liegestuhl in den See geworfen, auf dem jetzt eine Ente thronte wie auf dem Mast eines gesunkenen Schiffes. Er warf ihr sein letztes Sandwich zu. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis Harry sich meldet — falls er noch lebt.«


  »Hier wird er Sie bestimmt nicht erreichen.«


  Sie machten sich auf den Rückweg zu den bescheidenen Türmen und Fahnenmasten von Whitehall, die sich über den Skeletten der Bäume abzeichneten.


  »Eins sollten Sie doch tun«, sagte Agnes. »Sie sollten einen Polizeiwachtposten auf Geschwaderkommandeur Neale ansetzen. Sie könnten glauben, daß sie mit ihm gesprochen hat.«


  »Wird gemacht.«


  Maxim meldete sich kurz nach zwei. »Wir sitzen in einem Pub gleich neben der A 41.«


  »Wie sind Sie dorthin gekommen?« bohrte George.


  »Ich habe ein Auto gemietet.«


  »Wissen Sie, daß Sie von der Polizei gesucht werden, Harry?«


  »Das habe ich angenommen. Aber ich habe auch angenommen, daß sie eher damit rechnen, daß wir einen Wagen stehlen, als einen zu mieten. Meinen Namen kennen sie nicht, oder?«


  »Von uns nicht. Bis jetzt sind nur vage Personenbeschreibungen abgegeben worden.« Maxim wußte, daß solche Sachen Zeit brauchen. Er hatte Stunden damit verbracht, Zeugen sorgsam zu überprüfen. Er hatte versucht, herauszufinden, wer übertrieb, bei wem es sich um einen aufmerksamen Beobachter handelte, und er hatte die Ergebnisse zusammengesetzt, um sich ein Bild davon zu machen, wer was getan hatte. Gleichzeitig war ihm klar gewesen, daß dieser Jemand jede einzelne Minute dieser Zeit zu seinem Vorteil nutzte. Alles klar, aber jetzt war er an der Reihe.


  George sagte: »Sie müssen schon ein Schlägerteam hier in England gehabt haben. Sonst hätten sie euch nicht so schnell gekriegt.«


  »Nicht unbedingt.« Maxim erzählte ihm, daß Zuzana schon letzte Nacht abgesprungen war.


  George fluchte wie ein Bierkutscher. »Und dieser kleinen Hexe sollen wir glauben, wenn sie sagt, daß bei Box 500 jemand nicht astrein ist? Halten Sie den nächsten, der sie abmurksen will, nicht davon ab — das könnte ich sein.«


  »Ich glaube, daß sie versucht hat, Geschwaderkommandeur Neale nicht um seinen guten Ruf zu bringen. Ich glaube nicht, daß sie heute nacht Schach miteinander gespielt haben.«


  »Guter Ruf? Was glauben Sie denn, was dieser Mann sich bei der Luftwaffe geleistet hat? Eine Latrinenschwadron befehligt? Erst vergewaltigt er eine Ostblockagentin in Prag, und dann…« Maxim hielt den Hörer von sich fort, solange George sich abreagierte. Ein Kunde, der auf dem Weg zu den Toiletten war, sah zuerst den quäkenden Hörer und daraufhin Maxim sehr merkwürdig an.


  »Auf alle Fälle lassen Sie sich so schnell nicht blicken und halten den Kontakt telefonisch aufrecht«, polterte George schließlich. »Versuchen Sie, alles herauszufinden, was sie über Box 500 weiß. Solange das noch aussteht, sind unsere Hände gebunden.«


  Ohne bestimmtes Ziel fuhren sie nach Nordwesten. Erst hatte Maxim seinem Impuls folgen wollen. Instinktiv hätte er sich an die nächstgelegene Kaserne in der Umgebung von London gewendet, seinen Ausweis vorgezeigt und um Asyl gebeten. Dort wären sie mit Gewißheit vor streunenden Gorillas in Sicherheit gewesen, aber der diensthabende Offizier hätte seine Karriere riskiert, wenn er sie nicht noch im gleichen Moment bei der Polizei angezeigt hätte, weil automatisch der Verdacht aufgetaucht wäre, daß sie auf den Fahndungslisten standen. Die Armee mußte sehr vorsichtig vorgehen, wenn sie der Zivilmacht auf die Zehen trat.


  Im Augenblick waren sie auf sich gestellt.


  Der gemietete Avenger hatte kein Autoradio; also hielt Maxim an und kaufte ein billiges Transistorradio. Da es keine Toten gegeben hatte, brachten sie es nur auf den fünften Platz der Hitparade um drei Uhr, und auch das nur, weil es eine Schießerei gegeben hatte. Die Polizei suchte immer noch nach vier Männern und einer Frau, wobei man annahm, daß zwei der Männer verletzt waren…


  Also habe ich den zweiten Schurken getroffen, dachte Maxim zufrieden. Er hatte einen eher linkischen Schuß abgefeuert, mit der linken Hand, da die Heckler und Koch mit Daumenstütze für Rechtshänder auf den Markt kommt.


  So ein Mist. Er hätte sich in dem Pub auf der Toilette einschließen sollen, um nachzusehen, wie viele Patronen noch übrig waren.


  »Haben Sie einen der Gorillas wiedererkannt?« fragte er.


  »Ich konnte sie nicht deutlich erkennen.«


  »Glauben Sie, daß die von euch waren, oder kamen sie von Mütterchen Bär?«


  »Das weiß ich nicht. Wohin fahren wir?«


  »Die Hauptsache ist, daß wir uns außerhalb von London aufhalten. Wenn es mir gelingt, ein Motel zu finden, sollten wir versuchen, dort ein Zimmer zu bekommen. Ist Ihnen das recht?« Die Idee sagte ihm aus verschiedenen Gründen nicht zu, aber augenblicklich fiel ihm keine andere Lösung ein. Sie mußten von der Straße weg, und allmählich war eine private Unterhaltung fällig.


  Zuzana schien nichts dagegen zu haben, aber: »Wir haben kein Gepäck. « Bei den Handgreiflichkeiten hatte sie sogar ihre Fluglinientasche verloren.


  »Wir kaufen uns etwas.« George hatte ihm vorgeschlagen, immer ein finanzielles Polster bei sich zu tragen — mindestens fünfzig Pfund -, und jetzt war er froh, daß er seinen Rat angenommen hatte.


  Die Beweisstücke lagen auf einem geschrubbten Tisch in einem kahlen Raum ausgebreitet, dessen einziger Schmuck Plakate zur Sicherheit im Straßenverkehr waren. Auf dem Tisch lag eine Reihe von kleinen Plastiktütchen, von denen jedes einzelne eine leere Patrone oder eine abgefeuerte Kugel enthielt. Sie waren einzeln etikettiert, damit man sie den Skizzen und Fotografien der Szene zuordnen konnte. Ein größeres Säckchen enthielt ein zwölf Zentimeter langes Küchenmesser, das mit verklebtem Blut beschmiert war. Am Nachmittag sollten die Beweisstücke abgeholt und in die Lambeth-Laboratorien gebracht werden.


  Außerdem hatte man eine Umhängetasche von einer Luftfahrtgesellschaft gefunden, auf der weder ein Name noch eine Firmenaufschrift stand. Seltsam, so was. Das strukturierte Plastikgewebe würde wahrscheinlich in puncto Fingerabdrücke nicht allzu ergiebig sein; trotzdem zog der junge Kriminalbeamte den Reißverschluß mit äußerster Sorgfalt auf. Am anderen Ende des Tisches wartete ein weiterer Kriminalbeamter darauf, den Inhalt aufzulisten.


  »Ein Päckchen Damenstrumpfhosen, medium, ungeöffnet. Ein Damennachthemd, Marke St. Michael, Nylon, hellgelb…« Er hielt es sich an, um die Länge zu beurteilen.


  »Steht dir großartig«, sagte der andere.


  »Sagen wir, knielang. Seit dem letzten Waschen getragen. Ein paar grüne Schlüpfer, sauber, kein Markenzeichen. Ein BH, Größe 80a, sauber. Eine Bluse, bestickt.« Die Bluse war üppig bestickt, offensichtlich Handarbeit, und sah alt und wertvoll aus. »Ist das Seide? Ach was, hören wir auf. Ich hole eins der Mädchen zum Weitermachen.« Er ließ seine Hand vorsichtig unter die restlichen Kleidungsstücke gleiten. »Ein Stofftier, das nicht mehr viel Haare hat und aussieht, als seien ihm die Ohren abgeknabbert worden.«


  »Soll ich das alles hinschreiben?«


  »Und ein Aktenordner mit maschinegeschriebenen Seiten.«


  Er zog ihn ganz heraus. »In… weißt du, was für eine Sprache das ist?«


  Der andere stand auf, um sich den Ordner anzusehen. Quer über das Deckblatt war mit roter Farbe gestempelt:


  TAJNY


  Dann folgte mit Tinte die Aufschrift:


  VEVERKA


  - dann die üblichen Daten und Initialen, die sich auf jedem Ordner häufen.


  »Keinen Schimmer. Ich würde sagen, tschechisch oder polnisch. Aber ich würde wetten, daß das rote Wort so was wie GEHEIM bedeutet.«


  Bisher hatten beide angenommen, daß es sich bei der Schießerei um arabische Terroristen oder um Handgreiflichkeiten zwischen zwei Gangsterbanden gehandelt hatte. Aber jetzt war die Kompaßnadel herumgewirbelt und zeigte in eine total unerwartete Richtung. Der Ordner fühlte sich heiß an unter ihren Händen.


  »Das ist was für das Sonderdezernat«, sagte der erste Kriminalbeamte.


  Das war reine Routine, ebenso wie das Sonderdezernat den Ordner sofort abholen ließ, als es von seiner Existenz erfuhr. Es war ebenfalls reine Routineangelegenheit, M 15 zu verständigen, nachdem die Sprache als Tschechisch identifiziert worden war, auch, daß Box 500 sich den Ordner borgte, da man dort auf sofortige Übersetzungen eingerichtet war.
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  Auch das Motel war früher ein bekannter Gasthof für Überlandreisende gewesen: Vielleicht waren diese Gasthöfe alle bekannt, berühmt und beliebt gewesen. Dieser bestand aus zwei Reihen von gegenüberliegenden Ställen, zwischen denen der Hof für die Kutschen lag. Aus einer Reihe hatte man Schlafzimmer gemacht, aus der anderen Garagen. Maxim und Zuzana saßen sich auf den beiden Betten gegenüber und sahen einander an.


  Er war nervös. Vielleicht kam seine puritanische Ader durch, vielleicht auch die Erinnerung an Jenny, aber möglicherweise lag es einfach daran, daß die Situation ihm aufgezwungen worden war und er es sich nicht hatte aussuchen können. Er hatte zunehmend das Gefühl, daß Zuzana ebenso freudig ein Zimmer mit einem Doppelbett genommen hätte.


  Als seine fünfzig Pfund dem Ende zugingen, hatte er eine halbe Flasche Scotch gekauft, und Zuzana schien gewillt zu sein, die Flasche mit ihm zu teilen. Alle diese Ausgaben — Koffer, Whisky, Zahnbürsten, Schlafanzug – würden sich auf dem Abrechnungsformular höchst sonderbar ausnehmen, und er hoffte, daß er jemanden finden würde, der bereit war, das zu unterschreiben.


  Sie stießen mit den Gläsern an. Maxim trank einen Schluck. Dann fragte er beiläufig: »Gibt es einen bestimmten Grund dafür, daß Sie den heutigen Tag beziehungsweise die vergangene Nacht für Ihre Flucht gewählt haben?«


  »Es hat mich zunehmend empört, unter einem Regime zu leben, das seine eigenen Staatsbürger unterdrückt, ohne etwas gegen den Machtmißbrauch unter seinen Führern zu unternehmen.«


  Diese Behauptung klang abgedroschen und auswendig gelernt und beantwortete Maxims Frage nicht, aber Zuzana schien sich zu entspannen, nachdem der Satz erst einmal ausgesprochen war.


  »Hatten Sie vor, uns etwas über die Kontakte der Bären zu unserem Sicherheitsdienst zu erzählen?«


  »Bin ich hier auch bestimmt in Sicherheit?«


  »Wenn Sie weiterhin die Wahrheit erzählen, ja. Sie wissen, warum wir vorhin geschnappt worden sind?«


  »Ja, ich weiß.« Sie ließ sich auf den Rücken plumpsen und verschüttete dabei etwas von ihrem Whisky. Dann redete sie an die Decke. »Jetzt erzähle ich Ihnen von meiner Arbeit. Ich habe in erster Linie Nachforschungen angestellt und Akten über eure Leute angelegt. Keine allzu wichtigen Leute, aber sie hätten eines Tages wichtig werden können, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie hatten alle Tiernamen: Lisak, Lasicka, Krtek, Veverka.«


  »Eine echte Farm der Tiere.*« Anm.: Anspielung auf George Orwells Animal Farm


  Sie verstand den Witz nicht. »Veverka bedeutet Eichhörnchen. Aber sein wirklicher Name war Professor John White Tyler.«


  »Ich verstehe.« Maxim zog die beiden Worte in die Länge.


  Sie wandte ihr Gesicht auf dem Kopfkissen um und lächelte ihn schelmisch an. »Sie kennen ihn. Sie sind mit ihm in Warminster gewesen, aber wir haben bis jetzt noch nicht herausgefunden, warum.«


  »Ich verstehe«, sagte Maxim noch einmal und empfand ein stechendes Unbehagen. »Sie haben die Akte über ihn angelegt?«


  »Ja. Ich habe seine Bücher gelesen, alle Zeitungsberichte über ihn ausgeschnitten, seine Vorlesungen schriftlich nachgelesen — Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich bemüht habe, Atomkriege zu verstehen und wie es dazu kommen kann und auf wie viele tausend Arten… Außerdem habe ich alles über seine Ehefrauen und über seine Mädchen gewußt.«


  Sie ging wieder dazu über, die rauh verputzte Decke anzustarren. Das ganze Zimmer war grob verputzt, nirgends eine gerade Linie oder eine glatte Oberfläche, und alles, was weiß gestrichen war, sah, während es draußen dämmerte, grau aus. Maxim hatte den Eindruck, daß sie sich in der Düsterkeit sicherer fühlte.


  »Als er zum ersten Mal geheiratet hat, war er noch bei der Armee, nach Kriegsende. Die Ehe hat nur sechs Jahre gehalten. Er ist nach Cambridge zurückgegangen, um seine Doktorarbeit in Philosophie zu schreiben, glaube ich. In seiner Akte steht es genau drin. Während er seine Bücher gelesen hat, hat sie in der Fabrik gearbeitet und seine… seine Thesen getippt. Sie hat alles für ihn getan.«


  »Haben Sie mit ihr geredet?« Es erschien ihm höchst unwahrscheinlich.


  »Nein. Dafür war dieser amerikanische Junge da, der sich in London als Journalist versuchte. Einer unserer guten Freunde in Italien gab sich als Verleger aus. Er bat den Amerikaner, Nachforschungen über Tyler und zwei weitere Leute anzustellen, weil er in Italien ein Buch über ihn veröffentlichen wollte. Der Amerikaner wurde gut bezahlt und konnte natürlich kein Italienisch lesen.«


  »Natürlich«, stimmte Maxim leise zu.


  »Seine zweite Frau war Amerikanerin und hätte seine Tochter sein können.« Zuzana wirkte geradezu empört. Mrs. Tyler Mark II, diejenige, an die Brock sich erinnert hatte, hatte ihn in Princeton geheiratet. Tyler hatte ursprünglich nur sein Ferienjahr drüben verbringen wollen, war aber dort geblieben, nachdem er ein Forschungsstipendium bekommen hatte. Dort wurde er in den glorreichen Kreuzzug verwickelt, in dem die Akademiker unter Führung von Herman Kahn und der Rand Corporation die aufkeimende Bastille der atomaren Kriegstheorie gestürmt und sie in ein Camelot hochtrabender, intellektueller Komplizität umgewandelt hatten; Politiker und Militär werden gebeten, in Zukunft den Hintereingang zu benutzen. Diese beiden Jahre änderten Tylers Leben, nicht jedoch seine Gepflogenheiten. Jene Ehe dauerte nur fünf Jahre.


  Während, zwischen und nach den Ehen hatte es ständig Mädchen gegeben. Praktisch als Reflex hatte der STB ihm einige seiner eigenen Schwestern zum Fraß vorgeworfen, aber ob er zupackte oder nicht, spielte kaum noch eine Rolle. Tyler konnte man mit seinem Sexualleben ebensowenig erpressen wie den Kater von nebenan, da beide keinerlei Hehl daraus machten. Da Frauen im allgemeinen keine militärischen Studien lesen, konnte man ihn noch nicht einmal beschuldigen, seine eigenen Studentinnen zu verführen, wobei das Cambridge ohnehin gleichgültig gewesen wäre. Diese Erkenntnis hatte Zuzana offensichtlich schockiert.


  »Das stand alles bereits in meinem Ordner, aber dann, dann hat Mütterchen Bär gesagt, wir sollten uns mehr mit Veverka beschäftigen.«


  »Wann war das?« Maxim bot ihr noch Whisky an, aber sie schüttelte nur ihren Kopf, der auf dem Kissen lag.


  »Das war letztes Jahr. Kurz vor Weihnachten.«


  »Haben sie gesagt, warum?«


  Sie sah ihn mit großen Augen an. Blöde Frage: Mütterchen Bär gibt niemals Begründungen ab.


  »Entschuldigung, aber haben Sie gewußt, ob sich wegen Veverka etwas getan hatte?«


  »Er sollte Vorsitzender des verteidigungspolitischen Prüfausschusses werden.«


  »Seit wann wußten Sie das? Können Sie sich daran erinnern?«


  »Das war… etwa Mitte November.«


  Das war eine ganze Weile vor jeder öffentlichen Bekanntgabe.


  »Und was dann?«


  »Dann haben sie gesagt, ich solle mich ganz auf Veverka konzentrieren. Nur auf ihn.«


  »Sie und andere unter Ihrer Obhut?«


  Sie konnte ein kleines, stolzes Lächeln nicht ganz verbergen.


  »Ihr erster, echter Oberbefehl?« fragte Maxim. Als sie nicht antwortete, redete er drauflos und provozierte sie, ihn zu unterbrechen. »Ich kann mich noch an meinen ersten Oberbefehl erinnern, unten in Malaysia — damals war es noch Malaya. Nur zweiundzwanzig Leute, fast die Hälfte des Zuges war krank oder angeschlagen, alle waren unrasiert, und bei jedem einzelnen stimmte etwas mit der Kleidung oder der Ausrüstung nicht. Sie wollten einfach wissen, wie ich das aufnehme. Es wird einem erzählt, daß man sich auf seinen Sergeant verlassen soll, aber…«


  »Also habe ich an Veverka gearbeitet. Ich habe hart gearbeitet, die ganzen Bücher noch einmal gelesen. The Gates Of The Grave – haben Sie das mal gelesen? Ich habe versucht, die Menschen, die darin vorkommen, zu finden, vorausgesetzt, sie waren noch am Leben.« Sie setzte sich plötzlich auf. »Ich will etwas zu trinken.«


  Maxim schenkte ihr ein. Sie saßen einander so nah gegenüber, daß ihre Knie sich fast berührten. »Haben Sie Tyler jemals persönlich getroffen?«


  »Einmal habe ich in London einen Vortrag von ihm gehört. Aber sie wollten nie zulassen, daß ich versuche, mit ihm zusammenzutreffen.« Sie schwieg wieder. Vielleicht stellte sie sich vor, wie ein Zusammentreffen zwischen Tyler und ihr wahrscheinlich ausgegangen wäre. Maxim konnte es sich jedenfalls lebhaft vorstellen. Im Hof quietschte eine Bremse, dann wurden Türen zugeschlagen. Sie lauschten heimlich, als die Neuankömmlinge ins Nebenzimmer polterten.


  Maxim flüsterte: »Sie haben sich also auf Veverka konzentriert.«


  »Es ist komisch: Sie sagen Veverka, und ich sage Veverka, und doch weiß ich die ganze Zeit, daß es Tyler ist, aber wenn ich Tyler höre, denke ich Veverka.«


  »Codenamen funktionieren tatsächlich. Wenigstens manchmal. Also?«


  »Ich habe mich bemüht, etwas für die Bären herauszufinden, irgend etwas.« Jahrelang hatte Moskau Tyler öffentlich als einen normalen faschistischen Kriegshetzer abgetan. Jetzt wollte man ihn wirklich in den Griff kriegen. Zuzana tat ihr Bestes. Sie ließ nichts unversucht und holte sogar lange und widersprüchliche Gutachten von den besten tschechischen Psychiatern darüber ein, warum der englische Doktor X so viele Mädchen flach legte wie die Psychiater selbst. Es half nichts. Nichts half. Die Rechnung wurde immer länger, aber als Gesamtsumme erschien eine beharrliche Null, während Mütterchen Bär zunehmend ungeduldiger wurde.


  »Schließlich hat einer von denen nach mir geschickt und hat gesagt, die Arbeit, die ich getan hätte, sei nichts wert. Nichts, hat er gesagt. Die ganze Arbeit, NICHTS!«


  Die Geräusche im Nebenzimmer rissen abrupt ab. Ihr geheimer Kokon zerschellte. Maxim und Zuzana horchten, wie andere auf das horchten, was sie für ein leeres Zimmer gehalten hatten.


  Nach einer Weile bewegte jemand auf der anderen Seite der Wand behutsam einen Gegenstand. Das Leben mußte weitergehen.


  »Wann war das?« fragte Maxim leise.


  »Das war vorvorgestern. Er hat gesagt, sie würden die Akte Veverka von jetzt an selbst überwachen. Ich solle als Kellnerin für sie arbeiten, als Botin, pah.«


  »Haben sie gesagt, warum sie es besser können?«


  »Die Bären wissen doch alles.«


  »Schön, aber haben sie etwas Bestimmtes in Erfahrung gebracht?«


  »Sie haben gesagt, es gäbe einen Brief. Einen alten Brief über Veverka, und warum ich den nicht gefunden hätte.«


  »Haben sie den Brief gefunden?«


  »Nein, aber das wird natürlich nicht lange dauern. Natürlich nicht.« Sie glaubte offensichtlich gar nicht an die Existenz dieses Briefes.


  Maxim nahm ihre Hände zwischen seine. Sie reagierte, aber vielleicht nur ganz instinktiv. »Haben sie gesagt, was in dem Brief steht?«


  »Es ging um Veverka, um etwas, was ihn ruinieren würde, ganz das, was sie wollten, und warum ich den Brief nicht gefunden hätte.«


  Maxim begann, den Faden seines Verhörs zu verlieren. Sie war zu nah, und er hätte ihre Hände loslassen sollen, aber…


  »Sie haben auch nicht gesagt, woher sie wissen, daß dieser Brief existiert?« Hatte er das schon einmal gefragt?


  »Nein.«


  »Hat man Ihnen gesagt, was Sie als nächstes tun sollen?«


  »Sie wollten mich nach Irland schicken. Für die Bären ist es komplizierter, herumzureisen. Nach Shannon, weil ich für den Tourismus arbeite… Veverka hat nichts mit Irland zu tun.«


  Was sollte er jetzt fragen?


  Die Tür des Nebenzimmers schlug zu; Schritte entfernten sich auf dem Pflaster. Sie waren wieder allein. Was sollte er als nächstes fragen?


  Er stand auf, ohne ihre Hände loszulassen, und sie stand mit ihm auf. Durch das Fenster fiel ein Schimmer auf ihre Augen, ein Funken in der sanften Dunkelheit, die sie umgab. Er ließ ihre Hände los…


  Sie stimmte nicht. Sie war zu klein geraten, und ihre Schultern waren zu breit, als er sie an sich zog, ihre Brüste waren zu groß… Das war nicht Jenny. Aber sie war warm und bereitwillig — nach den langen, kalten, einsamen Monaten…


  Maxim lag ausgelaugt und schläfrig da; seine Knochen waren so schlaff wie Wollsträhnen. Seine Erleichterung zeichnete sich vor dem Hintergrund seiner langsamen Gedanken ab, sie kreisten wie ein Riesenrad auf einem fernen Jahrmarkt: Ich bin Jenny untreu gewesen… Jenny ist tot… Aber ich bin ihr untreu gewesen… Ich habe dir doch gesagt, daß sie tot ist… Das macht es nur noch schlimmer…


  »Ich habe Hunger«, sagte Zuzana.


  Er schüttelte seine Schläfrigkeit ab. Außerdem hast du es mit einer tschechischen Überläuferin getrieben, erinnerten ihn seine Gedanken, die jetzt viel näher gerückt waren. Wie wirst du das in deinem Bericht formulieren ?


  Sie lag fast nackt, in ein Chaos aus Laken und Decken verschlungen, auf dem anderen Bett. Sie hatte ein Recht darauf, hungrig zu sein: In dem Pub hatten sie nur zwei Sandwiches mitgenommen, die an fortgeschrittener Leichenstarre litten. Ihm hatte es gereicht, aber Menschen reagieren nun mal verschieden, wenn auf sie geschossen wird.


  Er begann sich anzuziehen. »Möchtest du ins Dorf gehen und schauen, ob es dort eine Bar oder einen Imbißstand oder so was gibt?«


  »Nein.« Sie bewegte ihren Kopf um einen Millimeterbruchteil auf dem Kissen. »Du holst mir etwas. Kann ich das Gewehr haben?«


  »Kannst du damit umgehen?«


  Sie nahm es in die Hand, holte das Magazin heraus, entsicherte es und sicherte es wieder. »Kann ich.« Es war eindeutig, daß sie damit umgehen konnte. Maxim wickelte die Pistole in ein Taschentuch und schob sie unter sein Kissen.


  »Schließ die Tür ab, und schieß um Gottes willen nicht, solange sie niemand eintritt.« Überläuferin erschießt Zimmermädchen nach gemeinsam verbrachter Nacht mit Major von Nummer 10. Nicht daß dieses Motel etwas geführt hätte, was man als Zimmermädchen hätte bezeichnen können.


  Er berührte ihre Nasenspitze und ging hinaus in die Dunkelheit.


  Zuzana blieb einige Minuten liegen. Dann stand sie auf, gähnte und streckte sich träge wie eine Katze und verschloß endlich die Tür. Sie wollte kein Licht anschalten und suchte im Dunklen nach dem Radio und schaltete es an, weil sie die Fünf-Uhr-Nachrichten hören wollte. Langsam begann sie sich anzukleiden.


  Ich frage mich, ob sie diesen unglücklichen, starken Major umbringen werden, dachte sie. Mich können sie verstecken, aber Nummer 10 können sie nicht verstecken.
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  So etwas wie einen Imbißstand gab es im ganzen Dorf nicht, und das einzige Café war geschlossen. Maxim wanderte herum und bekam ein Gefühl für den Ort, aber er fand auch eine Telefonzelle, die nicht von Vandalen zerstört worden war. Er spielte mit dem Gedanken, George anzurufen, aber was hätte er ihm berichten sollen? Er kam an einem Supermarkt vorbei, was in diesem Dorf soviel bedeutete wie ein Gemischtwarenhändler mit Selbstbedienung, dessen Laden nicht viel größer als das Hotelzimmer war. Er kaufte eine Handvoll Dosen und abgepackte Lebensmittel. Papierteller und Plastikmesser würde er auch noch kaufen müssen.


  Er flüsterte vor der Schlafzimmertür, und Zuzana machte das Licht aus, um ihn einzulassen. Sie lehnte sich mit einer schnellen, routinemäßigen Geste an ihn, und er küßte ihr Haar. Als er das Licht anmachte, sah er, daß sie ziemlich blaß war und mit ihren Händen nervös die Plisseefalten ihres Rockes glattstrich.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte er. »Hier können sie dich nicht finden. Sie wüßten noch nicht einmal, nach wem sie suchen sollten.«


  Er hatte sie als Mr. und Mrs. Maxim eingetragen, was inzwischen eine Spur wahrer geworden war, weil Maxim keinen Firmennamen hatte und seine eigenen Kreditkarten, seinen Führerschein und dergleichen benutzen mußte. Zuzana empfand es als Angriff auf ihre Berufsehre, aber diese Entscheidung hatte der Premierminister getroffen. »Wir haben ihn geholt«, hatte er zu George gesagt, »weil er Major Maxim und nicht irgendein kleiner Kriecher ist. Also bleibt er auch Major Maxim.« Daran hatte sich nichts geändert.


  Selbst wenn man ihn als Maxim identifiziert hätte, hatten die Botschaften des Ostblocks nicht genügend Personal, um in jedem Hotel in der Umgebung von London anzurufen.


  Er breitete die Lebensmittel aus und erwartete, daß Zuzana darüber herfallen würde. Sie strich sich aber nur ganz manierlich ein wenig Pastete auf einen Toast.


  »Etwas zu trinken?« schlug er vor. Der Whisky ging zu Ende. Sie hatte einen Schluck getrunken, während er fort gewesen war. Jetzt nahm sie noch einen großen Schluck.


  Als sein Blick auf das Radio fiel, stellte er einen Sender ein, der klassische Musik brachte — nicht laut, aber fortgesetzt.


  »Wir sind zwar sehr froh, etwas über Veverka zu erfahren«, sagte er, »aber können Sie mir vielleicht auch mehr über die Bären und unsere Sicherheit sagen? Sie sehen selbst, wie wichtig das ist.«


  Sie nickte mit vollem Mund, schluckte und trank einen Schluck von ihrem Whisky. »Das war damals, als euer Minister so viele Bären nach Hause geschickt hat, erinnerst du dich? Das war vor zwei Jahren. Die Bären haben so viele Spitzel eingeschleust, daß eure Sicherheit es sich nicht mehr leisten konnte, sie alle überwachen zu lassen. Es war eine — wie ihr es nennt-Sättigungsbombardierung. Damals hat euer Minister ein einziges Mal das Richtige getan.«


  Maxim erinnerte sich daran: ein großes Abschlachten der Schuldigen, als mehr als hundert russische Gesandte und offizielle Handelsvertreter zu persona non gratae erklärt worden waren. Aeroflot hatte eigens ein Spezialflugzeug schicken müssen, um sie abzuholen. Das hatte überall Schlagzeilen gemacht, nur in Moskau wahrscheinlich nicht.


  »Daraufhin sind die Bären durchgedreht. Plötzlich war niemand mehr da, der etwas durchsickern lassen konnte. Sie glaubten, sie würden bei all ihren Quellen schnell in Vergessenheit geraten, nichts würde ihnen bleiben. Daher waren sie gezwungen, uns einzusetzen. Natürlich uns. Einige Polen und Ungarn auch, aber…« Das aber und ein kleines Achselzucken schoben die polnischen und ungarischen Dienste als viertrangig ab. »Natürlich hat man uns nicht gesagt, wer unsere Mitteilungen entgegennehmen würde. Alles funktionierte wie üblich, kein persönlicher Kontakt, Verstecke an Orten, die grundsätzlich von Moskau bestimmt wurden. Ich habe vorher nicht daran geglaubt, aber es ist wirklich wahr. Moskau hätte mir zum Beispiel Anweisung gegeben, eine Nachricht in den Sprungfedern eines Bettes in der Nähe des Fensters von Zimmer Nummer sechs dieses Motels zu verstecken. Sie vertrauen ihren eigenen Leuten hier nicht einmal soweit, ihnen solche Entscheidungen zu überlassen.«


  Maxim hatte zwar schon von diesen Methoden gehört, aber sie bisher nie für möglich gehalten.


  »Ich kann dir nur sagen: Das war schon eine verrückte Zeit.« Sie saßen einander wieder gegenüber, ohne sich zu berühren. »Wir sind von einem Platz zum anderen gerannt, von dem Moskau behauptet hat, dort gäbe es ein gutes Versteck. Das war der helle Irrsinn.« Als die Panik ausgebrochen war, hatte es eine unbedachte Diskussion darüber gegeben, welche von zwei Missionen die wichtigere war, und Zuzana hatte genug gehört, um zu wissen, daß sie als Informationsträger einer Quelle in der britischen Sicherheit selbst arbeitete.


  »Ich mußte die Nachrichten in einem fahrenden Zug deponieren, der jeden Morgen gegen zehn Uhr in Victoria einlief. Ich mußte erst nach Gatwick fahren, dort in den Zug einsteigen und die Nachricht unter dem Eimer für gebrauchte Handtücher in der Toilette am hinteren Ende des Wagens mit den Abteilen dritter Klasse deponieren. Dann bin ich mitgefahren und kurz vor der Ankunft wieder hingegangen, um die Nachricht wieder mitzunehmen, falls sie nicht abgeholt worden war, damit die Putzfrauen sie nicht finden würden.«


  Maxim hatte die Erfahrung gemacht, daß die Putzfrauen der britischen Eisenbahnen heute soweit sein dürften, Nachrichten zu finden, die im Burenkrieg aufgegeben worden waren. Trotzdem lächelte er und nickte ermutigend.


  »Die Stelle war gut«, gestand sie zu. »Es war einfach zu bewerkstelligen, und wir haben sie oft benutzt. Natürlich muß ein Direktkontakt für Notfälle bestanden haben, aber damit habe ich nichts zu tun gehabt.«


  Das Radiokonzert endete mit tosendem Applaus; es stellte sich heraus, daß es sich um Schubert gehandelt hatte. Zuzana stand auf, sah auf ihre Uhr und ging ruhelos im Zimmer auf und ab, ohne in ihren Bewegungen die Anmut eines Tieres zu verlieren. Auf eigentümliche Weise erinnerte sie Maxim an die Katze, die immer auf seinen Papieren saß.


  »Also habe ich mir gedacht«, sagte sie, »warum soll ich eigentlich nicht herausfinden, wer diese Quelle ist?«


  »Ist es dir gelungen?«


  Im Nebenzimmer betätigte jemand eine Spülung. In dem Schweigen, das der Musik gefolgt war, schien es sie zu bestürzen. »Ich möchte einen Spaziergang machen. Wir können hinten raus durch den Hof gehen.«


  Inzwischen war es ziemlich dunkel geworden, und der Himmel war sternenklar. Der Hof ging nach hinten erst in einen kleinen Gemüsegarten über, dann in ein Feld, auf dem früher die Pferde geweidet haben mußten. Schon nach wenigen Sekunden hatten sich Maxims dünne Stadtschuhe mit frostigem Tau vollgesogen. Zuzana hatte derbe, frisch geputzte, knöchelhohe Stiefel an. Sie gingen Hand in Hand nebeneinander her.


  Als sie die Gebäude erst hinter sich gelassen hatten, sagte sie : »Es war nicht leicht, das herauszufinden, verstehst du. Ich konnte nicht im Gang warten und jedesmal, wenn jemand auf die Toilette ging, hinterher nachsehen, ob die Nachricht verschwunden war, weil der Wagen nie voll genug war. Außerdem hätte der richtige Mann mich eher erkannt als ich ihn. Also mußte ich mir Zeit lassen. Kurz nachdem ich die Nachricht hinterlegt hatte, bin ich wieder auf die Toilette gegangen, um nachzusehen, ob sie verschwunden war. Dadurch wußte ich bald, daß er vor East Croydon zustieg…« Allmählich hatte sie einen nach dem anderen unter den täglich Mitreisenden ausgeschieden, bis nur noch ein Mann übriggeblieben war.


  Dieser Mann mußte der Mann sein; ein Meisterspion kann beliebige Boten einsetzen, bei denen es kein großer Verlust ist, wenn sie auffliegen, aber ein Verräter kann niemandem trauen. Er muß seine Botschaften persönlich abholen.


  »Hast du seinen Namen herausgefunden?« fragte Maxim unbedacht, aber sie ließ sich nicht drängen. Sie waren am Rand des Feldes angelangt und standen vor einem überwachsenen Fluß, der langsam und düster im Sternenlicht glitzerte. Zuzana zitterte und verschränkte die Arme, als wolle sie ihre Brüste wiegen; sie wiegte sich sacht und gegen die ruhige Kälte und schnupperte in den Himmel.


  »Es wird schneien«, sagte sie plötzlich. »Ihr habt fast nie Schnee hier. Es wird schön sein, wie zu Hause… Er war schätzungsweise fünfzig Jahre alt, vielleicht auch ein bißchen älter, etwa einen Meter fünfundachtzig groß, eine Glatze mit einem grauen Haarkranz drumherum…« Die Beschreibung klang zuerst recht unzusammenhängend, aber da sie von einer geübten Beobachterin stammte, fügte sie sich nach und nach zu einem vollständigen Bild von einem Menschen zusammen.


  Aber wer war dieser Mensch?


  »Du weißt nicht, wie er heißt?«


  »Hätte ich ihn etwa fragen sollen?«


  »Nachdem du einmal wußtest, wer er ist, hättest du ihm von Victoria aus folgen können, um zu sehen, wo er arbeitet.«


  »Er war mit im Geschäft, in beiden. Er hätte mich bemerkt. Und dann… dann hat man mich abberufen. Ich nehme an, sie hatten inzwischen neue Spione rüber gebracht, und er war zu wichtig…« Ihre Stimme war flach und ging in ein Murmeln über.


  Maxim fragte: »Besitzen deine Leute schon ein Foto von mir?«


  »Ja, natürlich.«


  »Dann habt ihr wohl Fotos von allen, die ihr im britischen Sicherheitsdienst kennt?«


  Sie sagte nichts.


  »Hast du nicht fast zwei Jahre Zeit gehabt, sie durchzusehen?«


  »Das war nicht leicht. Man mußte einen Grund vorweisen…«


  »In zwei Jahren ist es dir nicht gelungen, einen Grund zu erfinden? Wer war der Mann, den du eben beschrieben hast, dein Lieblingsonkel? Du hast ja nie herausgefunden, wer der Kontaktmann war!»


  »Irgend etwas mußte ich doch sagen!« schrie sie. »Ich mußte irgend etwas mitbringen! Ich habe die Akte Veverka mitgebracht. Sie war in meiner Tasche, aber…«


  Maxim konnte die Stimme des Ausbilders im Fall Ashford wie über seine Schulter sagen hören: »Das machen sie alle. Sie betreiben Eigenpropaganda, machen sich wichtiger, als sie sind, um sich als einen besseren Fang auszugeben. Wenn einer von sich behauptet, er sei KGB-Major, können Sie wetten, daß er höchstens Captain ist. Wenn er behauptet, die Namen von sechs Illegalen zu wissen, können Sie mit nicht mehr als drei Namen rechnen. Sie müssen einfach akzeptieren, daß man Sie anlügen wird. Behalten Sie einen kühlen Kopf, damit Sie zumindest das bekommen, was zu holen ist.«


  Das habe ich brillant gemacht, dachte Maxim erbittert. Meine erste Überläuferin, und das einzig Kühle an mir sind meine Füße.


  Er legte unbeholfen seine Arme um sie, weil ihm ihre Größe ungewohnt war. Sie blieb steif und war ihm so wenig behilflich wie ein Laternenpfahl. »Es tut mir leid. Es ist schon gut. Du hast uns ohnehin genug in die Hand gegeben, um ihn zu finden. Die Gorillas haben die Akte bestimmt nicht in die Finger gekriegt. Wahrscheinlich hat die Polizei sie gefunden, dann ist alles in Ordnung.«


  Sie entspannte sich und lehnte sich an ihn. »Die Polizei, natürlich. Ja. Aber was wird sie damit anfangen?«


  »Ich rufe an und sorge dafür, daß wir sie in die Finger kriegen.« Er legte seinen Arm um ihre Schultern und machte sich mit ihr auf den Rückweg.


  Nach einer Weile sagte sie vorsichtig: »Es gibt noch etwas, was ich für euch tun kann, etwas ganz anderes. Ich kann dir nicht sagen, was, aber du wirst es bald wissen.«


  »Schön.« Maxim hatte nicht wirklich zugehört. »Willst du solange im Zimmer warten?«


  »Ich warte. Kann ich das Gewehr wieder haben?«


  Er händigte es ihr gleichzeitig mit dem Schlüssel aus, aber diesmal wartete er, bis sie die Tür verschlossen hatte, und ging erst dann durch den Hof.


  Mit schnellen Schritten machte er sich auf den Weg zu der Telefonzelle, weil er der Telefonzentrale des Motels nicht trauen wollte. Aber Telefonzellen, Taxis und Parkplätze sind nie frei, wenn man sie braucht. Er wartete mit Füßen, auf denen er vor Schmerz kaum noch stehen konnte, während zwei Mädchen unter fortwährendem Gekicher einen Anruf tätigten, dann einen zweiten.


  Endlich eilten sie in einer Woge von langen Mänteln und Gelächter hinaus, ohne ihn auch nur zur Kenntnis zu nehmen.


  Nummer 10 meldete sich in Form einer matronenhaften Stimme, die sagte: »Sie hätten uns über Ihren Aufenthaltsort benachrichtigen sollen, Major. Wir hatten mehr als einen…«


  »Ich halte mich nirgends auf«, sagte Maxim. »Ich brauche ganz schnell George Harbinger.«


  Er erzählte George von dem Motel, dann von Zuzanas Arbeit als Informantin und von ihren kleinen Notlügen. George nahm es besser auf, als er erwartet hatte, und murmelte nur: »Verfluchtes Weib.« Gewiß hatte er weit mehr Erfahrung mit den Gewohnheiten von Überläufern, wenn auch nur indirekt.


  Anschließend erzählte Maxim ihm von Veverka und der Akte. »Das muß das gewesen sein, hinter dem die wilde Horde her war. Scheinbar haben sie keinen Grund zu glauben, daß sie auch nur von einem Kontaktmann in unserer Sicherheit gehört hat.«


  George brummte zweifelnd : »Hat sie sich darüber geäußert, was ihr die Augen geöffnet hat?«


  »Nur, daß sie ein repressives Regime satt hat, das seine Bürger unterdrückt, oder so was Ähnliches.«


  »Blödsinn. Sie hat nur versucht, den Kontaktmann zu identifizieren, damit sie etwas in petto hat, falls sie sich entscheiden sollte, irgendwann überzulaufen. Jeder Agent reißt sich ein kleines Geheimnis unter den Nagel, für den Fall, daß. Ich nehme an, wenn man diese Arbeit aufnimmt, stellt man bald fest, daß es nur einen sicheren Ort auf der Welt gibt : die andere Seite.«


  »Der eigentliche Grund ihres Kommens ist«, sagte Maxim, »daß sie ihr ihren ersten Oberbefehl abgenommen haben. Sie war so gekränkt, daß sie einfach die Akte geschnappt hat und weggerannt ist. Jedenfalls stelle ich es mir so vor.«


  »Allzu gescheit scheint sie nicht zu sein… Was ist das für ein Lärm? Steht die ganze Brigade neben Ihnen in der Telefonzelle?«


  Maxim merkte, daß er mit seinen nahezu tauben Füßen auf den Boden der Telefonzelle gestampft hatte. »Tut mir leid. Sie ist keine Meisterspionin, aber zumindest wissen wir, daß der Brief über Tyler wahrscheinlich noch in Umlauf ist.«


  »Ich bin gar nicht sicher, ob mir das gefällt. Darüber setzen wir uns zusammen, wenn Sie zurückgekommen sind.«


  »Und wann wird das sein?«


  »Rufen Sie mich in etwa einer Stunde an. Moment, Harry, mir fällt noch etwas anderes ein, und ich glaube, das sollten Sie ihr gegenüber nicht erwähnen. Geschwaderkommandeur Neale ist tot. Ich habe die Polizei gebeten, ihm eine Wache zuzuschanzen, aber da war es schon zu spät, verflucht. Scheinbar sind einige eurer Stiernacken bei ihm eingedrungen und haben ihn bearbeitet. Ich glaube, sein Herz hat ausgesetzt. Wahrscheinlich wollten sie ihn gar nicht umbringen.«


  »Sie wollten bestimmt sie umbringen.«


  »Ja… Bleiben Sie mit mir in Verbindung.«


  »Kommen die Neuigkeiten über Neale schon im Radio?«


  »Ich denke schon…«


  Plötzlich hatte Maxim mehr als nur kalte Füße. Er rannte den gesamten Weg zum Motel zurück und lief nur aus Gründen des Anstands langsamer, als er den Hof erreichte. Das Zimmer war dunkel. Niemand beantwortete sein sachtes Klopfen und Flüstern. Er legte seine Hand auf den Türgriff, und die Tür öffnete sich. In dem Augenblick wußte er, daß sie fort war. Ein paar Sekunden später wußte er, daß sein Gewehr ebenfalls verschwunden war.


  Die Empfangsdame hatte nicht gesehen, wie sie fortgegangen war. »Um die Wahrheit zu sagen: Ich habe sie überhaupt nicht zu Gesicht bekommen, klar? Sie ist Ausländerin, ihre Ehefrau, nicht wahr?«


  »Ja.« Maxim wandte sich ab, als ihm klar wurde, was das zu bedeuten hatte. »Hat sie von ihrem Zimmer aus telefoniert?«


  Das konnte sie kaum leugnen, aber sie wollte nicht zugeben, daß sie versucht hatte, mitzuhören. Sie mußte um die fünfzig Jahre alt sein und hatte das zerzauste Aussehen eines Vogels mit gebrochenem Flügel. »Ja, sie hat ein Gespräch mit London geführt.«


  »Eben gerade?«


  »Nein, vor fast einer Stunde, würde ich sagen.«


  »Können Sie mir die Nummer bitte geben?«


  Sie suchte sie heraus, als der erste Schuß ertönte. Sie nahm ihn kaum zur Kenntnis; auf Maxim wirkte er wie eine Bombe.


  Zuzana Kindl war mit Gewißheit keine Meisterspionin. Nachdem sie von dem Tod des Geschwaderkommandeurs gehört hatte, rief sie augenblicklich bei ihrem Büro an: eine rein emotionale Reaktion. Mit ihrem Angebot, zurückzukommen, vorausgesetzt, daß sie ihre Finger von Neale lassen würden, bewies sie, daß etwas von ihrer Ausbildung an ihr hängengeblieben war: Wenn sie sie jetzt holten, würden sie zwar mit böser Absicht, aber vielleicht ohne allzu viel Argwohn kommen. Leider hatte sie keine Zeit mehr, den Treffpunkt, den sie vorschlug, zu erkunden — das Portal der Kirche, das ihr aufgefallen war, als sie mit Maxim angekommen war. Ihr größter Fehler war jedoch, daß sie nicht vor ihnen dort war; sie hatte die Zeitspanne überschätzt, die sie brauchen würden.


  Der einzige wirkliche Irrtum, der den beiden Gorillas unterlief, war, daß sie nicht auf die Idee gekommen waren, sie könne in der Dunkelheit ein Gewehr in der Hand haben.


  Der jüngere und kleinere von beiden packte sie von hinten, als sie durch das überdachte Friedhofstor trat, der größere griff von vorn nach ihr. Sie feuerte, ehe sie die Waffe in Anschlag gebracht hatte; die Kugel schlug in seinen Oberschenkel. Der zweite Schuß traf nicht. Sie riß das Gewehr höher, und die dritte Kugel ging durch seine Kehle.


  Der andere hielt sie nur noch mit einer Hand fest, um sein eigenes Gewehr zu ziehen. Sie wand sich los, drückte beim Umdrehen ab und verfehlte ihn. Sein Schuß versetzte ihr einen Stoß in die Rippen, der keinen sofortigen Schmerz auslöste. Dann schössen sie aus einer Entfernung von weniger als einem Meter aufeinander los, bis beide zu Boden fielen. Verglichen mit diesem Lärm ertrank der wuchtige Gorilla fast geräuschlos in seinem eigenen Blut.


  Maxim erreichte den Friedhof als erster. Er schlich sich hinter den Gräbern von Schatten zu Schatten, bis er die drei Leichen sehen konnte. Er trat die Waffen zur Seite. Zuzana und der jüngere Mann waren nicht tot, noch nicht.


  »Habe ich sie getötet?« murmelte sie.


  »Ich denke schon.«


  »Ich wollte sie töten… und selbst am Leben bleiben, aber… Nein!« Er hatte versucht, ihren Kopf anzuheben, um sie aus dem Blut zu ziehen; ihre rechte Augenhöhle war zur Hälfte weggeschossen. Sachte und behutsam legte er sie nieder.


  »Sie haben… den Geschwaderkommandeur getötet…« Dann verfiel sie in ein Gemurmel von tschechischen Brocken, bis ein Schauer sie durchlief und sie starb.


  Eine kleine, furchtsame Menge hatte sich vor dem Tor gebildet. Ein stämmiger Mann mit einem Regenmantel und einer Taschenlampe bahnte sich einen Weg durch die Menge und leuchtete um sich her. Das, was ausgesehen hatte wie schwarzes Öl, verwandelte sich plötzlich in eine Blutlache.


  »Gütiger Gott!« Er schwankte und legte eine Hand auf das Tor, um sich abzustützen. Dann richtete er die Taschenlampe auf Maxim. »Ich bin Polizist…«


  »Ich rufe einen Krankenwagen«, sagte Maxim. »Sie kommen mit zum Sonderdezernat.«
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  »Grob geschätzt würde ich sagen, daß er so ziemlich jede Regel verletzt hat, die zu Buche steht, und noch einige mehr. Natürlich«, fügte Agnes hinzu, »ist das nur meine bescheidene Meinung.«


  »Seine Aufgabe war unmöglich«, sagte George defensiv. »Er konnte nicht wissen, daß das Mädchen sich als Calamity Jane entpuppt.«


  »Das Mädchen hat damit angefangen. Adam hat nie erfahren, wie dauerhaft die Entschuldigung sein würde, die er sich ausgedacht hat.« Sie saßen zitternd auf den Vordersitzen von Georges Rover, der bei der Horse-Guards-Parade hinter Nummer 10 geparkt war.


  »Wenn wir sie gehabt hätten«, fuhr Agnes fort, »hätten wir sie keine Sekunde lang allein gelassen, ganz zu schweigen davon, daß sie bei uns niemals in die Nähe eines Telefons oder gar — mein Gott, ich kann es noch gar nicht glauben — einer Waffe gekommen wäre.«


  »So, wie Harry es erklärt hat, war alles verständlich. Zu euch wäre sie sowieso nicht gekommen.«


  »Sie hätte das getan, was man ihr gesagt hat. Wo hätte sie denn sonst hingehen sollen? Zur Botschaft und sich entschuldigen?«


  »Sie hätte zum Grosvenor Square gehen können. Die Ivy League kann jederzeit einen Überläufer gebrauchen, um ihr Image vor dem Kongreß aufzupolieren.«


  Einer der Wächter, dessen Aufgabe es war, die Horse Guards exklusiv zu erhalten, tauchte neben ihnen auf und warf einen Blick durch die beschlagenen Scheiben. Da sich auf der Windschutzscheibe der korrekte Aufkleber befand, wanderte er weiter durch die Reihen von außergewöhnlich sauberen und ordentlich geparkten Fahrzeugen. Man sollte einen neuen Ordensrang einführen, dachte George: Ihre Majestät steckt dir einen Parkorden ans Revers, während deine Frau und dein Ältester strahlend, mit Tränen in den Augen, im Hintergrund stehen.


  Dieser Orden gehörte bestimmt zu den angeseheneren und beliebteren.


  »Haben Sie eine Ahnung«, beharrte Agnes, »wieviel Arbeit es den Dienst gekostet hat, die Namen von Mr. und Mrs. Maxim aus dem Spiel zu halten? Gott weiß, mit welchen Drohungen oder Versprechungen sie das Hotel weichgekriegt haben. Die halbe Fleet Street hat sich eine Nacht lang dort eingemietet. Man kann ja nirgends mehr hingehen, wenn man etwas auf sich hält.«


  »Die Polizei bekommt ihre Überstunden bezahlt. Ich nicht.«


  »Das habe ich nicht gemeint. Aber das wird alles auf steinernen Gedenktafeln festgehalten, und eines Tages wird der Dienst Nummer 10 um einen Gefallen bitten müssen. Dann kommen die Sternsinger als erstes in die Downing Street. Was hat unser Harold überhaupt mit Miß Kindl in dem Motel im Schilde geführt?«


  »Schreiben Sie Ihre Vermutung auf, und ich schreibe meine auf. An Silvester öffnen wir die Umschläge. Was macht das schon aus?«


  »Erstens war es in einer anderen Grafschaft, und zweitens ist das Mädel tot.«


  »Seit wann ist man bei Box 500 in sexuellen Dingen prüde? Gibt es Neuigkeiten aus dem Krankenhaus?«


  »Nur, daß es immer noch kritisch um ihn steht. Fifty-fifty. Möglicherweise ist es diese Ungewißheit, die die andere Seite bewogen hat, sich ruhig zu verhalten.«


  Der zweite Gorilla war nicht gestorben, nicht ganz, noch nicht. Inzwischen eilten Geschichten über die SCHIESSEREI MIT ÜBERLÄUFERIN IN EINSAMEM KIRCHHOF rund um die Welt, und das Geheimnis, das die beiden Männer umgab, bot eine Garantie dafür, daß die Geschichten sich einige Tage halten würden. Die Polizei hatte verlauten lassen, daß der Tote im Besitz von gefälschten deutschen Ausweispapieren gewesen war, aber über den anderen wurde nichts bekanntgegeben. Wenn er überlebte, würde es zu einer Verhandlung kommen, und dann würden seine Papiere als Beweismaterial dienen.


  Die tschechische Botschaft hatte eine Erklärung abgegeben, die besagte, daß es sich bei Miß Kindl mit Gewißheit nicht um eine Überläuferin handele, und daß Leute von der Sorte, die mit falschen Papieren herumlief, bei ihnen ohnehin nicht bekannt seien.


  »Sind sie aus dem sonnigen Rußland gekommen?« fragte George.


  »Nie im Leben. Moskau wäre nie mit solcher Plumpheit vorgegangen. Das war der STB. Die sind in Panik geraten und haben die Al Capones zusammengetrommelt, um einen Fall von Abtrünnigkeit zu vertuschen, ehe Moskau auch nur Wind davon bekommen konnte. Jemand muß Professor John White Tyler wirklich lieben, aber ich glaube, er liebt ziemlich viele Menschen, immer schön der Reihe nach.«


  George überging ihre Bemerkung. »Habt ihr herausgefunden, wer von eurem Haufen ein Verräter sein könnte und allmorgendlich seiner Arbeit auf der Gatwick-Strecke nachgeht?«


  Agnes atmete mehrmals tief durch. »Die Uhr auf Ihrem Armaturenbrett ist stehengeblieben.«


  »Das haben Uhren auf Armaturenbrettern so an sich. Also?«


  »George… und welches Vorgehen erwarten Sie jetzt von uns?«


  »Ein schnelles.« Er rieb eine freie Stelle auf die beschlagene Windschutzscheibe. »Wenn erst die Stimmen aus dem Hinterland einlaufen, finden wir uns vielleicht wirklich in den schwarzen Zahlen. Wir haben eine Überläuferin geschnappt…«


  »Etwa fünf Minuten lang.«


  »Lange genug, um von ihr zu erfahren, daß die Grauen Bettelmönche auf den Brief über Tyler scharf sind, falls der Brief überhaupt noch existiert. Und daß sie in Verbindung mit einem faulen Apfel in unserem Körbchen stehen. Außerdem haben sie zwei trainierte Proleten verloren… «


  »Von der Sorte bekommt man zehn Stück für eine Tschechenkrone.«


  »Na und. Jetzt weiß zumindest jeder, wer sie geschickt hat, selbst wenn man es nicht drucken kann. Der STB geht aus der Sache nicht nur mit dem Ruf hervor, schmutzige Arbeit zu leisten, sondern mit dem Ruf, inkompetente, schmutzige Arbeit zu leisten. Dafür wird Moskau keinen neuen Orden prägen. Und wenn Geschwaderkommandeur Neale hineingezogen wird — auf die Idee wird ein gescheiter Reporter kommen -, dann haben die Grauen Bettelmönche zu allem Überfluß auch noch einen Abgeordneten umgebracht. Selbst wenn man zehn für einen Penny kriegt, sieht es auf dem Papier schlecht aus. Vielleicht noch ein großer Schauprozeß in sechs Monaten.«


  »Ihr wollt doch bestimmt keinen?«


  »Natürlich nicht. Man kann nie wissen, was die Zeugen aussagen. Aber die Grauen Bettelmönche sind noch weniger an einem Prozeß interessiert. Nein, ich sehe deutlich die Möglichkeit einer zunehmenden Dividende. Wer ist unser Gesprächspartner im STB?«


  Agnes schüttelte langsam den Kopf. Was immer Moskau und Prag empfinden mochten — George litt ganz offensichtlich nicht, und das bedeutete, daß Nummer 10 nicht litt. Sie hatte erwartet, daß es zu rasendem Trübsinn wegen eines Skandals kommen würde, der wesentlich schlimmer als der um Jackaman war und der ihrer Meinung nach nur durch einen glücklichen Zufall verhindert worden war.


  »Josef Janza scheint im Moment das offene Glied der Kette zu sein«, sagte sie nachdenklich. »Sie haben ihn wahrscheinlich am tschechischen Nationalfeiertag gesehen. In den Vierzigern, etwa einen Meter siebenundsiebzig, wird langsam kahl, sehr fröhlich, Goldzähne…«


  »Ah, ja. Ich glaube, ich habe ihn gesehen. Okay, dann…« George war plötzlich kurz angebunden und fauchte Befehle, als sei er immer noch ein subalterner Dragoner. »Sie werden sich mit diesem Janza treffen und ihm mehr oder weniger das mitteilen, was ich Ihnen gesagt habe. Packen Sie ihn rauh an. Falls seine Leute es wagen sollten, auch nur anzudeuten, daß jemand von unserer Seite in die Sache verwickelt ist — ich meine, irgend jemand, nicht Harry oder Nummer 10 -, dann kann er gleich anfangen, sich eine Arche zu bauen, ohne seine Zeit an die Tiere zu verschwenden. Weitere Fragen?«


  »Spricht hier der Boß?«


  »Kein Kommentar. Natürlich ist nichts von dem anerkennbar. Alles auf eigene Kappe.«


  »Ich weiß.« In dem freien Fleck auf der Windschutzscheibe wirbelten Schneeflocken, die kaum größer als Staubkörner waren, so als seien sie zu furchtsam, um eine Landung zu riskieren. Zitternd streckte Agnes ihre Hand nach dem Türgriff aus.


  »Noch etwas«, sagte George. »Sehen Sie zu, ob Sie diesen STB-Ordner über Tyler auftreiben können. Ich glaube, er ist bei euch übersetzt worden. Inzwischen ist es ein mehr oder weniger akademisches Interesse, aber wir wüßten gern…«


  »Ich werde es versuchen. Nebenbei, was ist unserem Lieblingskämpfer zugestoßen?«


  »Wir haben ihm ein paar Tage freigegeben, um sich zu fangen.«


  »Ah, ja. Aber zumindest können Sie diesmal nicht sagen, daß es keine Toten gegeben hat.«


  »Harry hat niemanden umgebracht.«


  »Aber nicht, weil er sich nicht genug bemüht hätte. Geben Sie ihm Zeit, geben Sie ihm Zeit.« Sie öffnete die Tür und sprang hinaus. George sah ihr mit finsteren Blicken nach, dann stellte er das Autoradio an. Er wartete zwei Minuten, bis sie außer Sichtweite war. Draußen wurden die Schneeflocken plötzlich dicker, gewannen an Zuversicht und fingen an, sich niederzulassen.


  Im Lauf des Tages verstarb plötzlich der zweite Gorilla und ließ damit alle mit einem Gefühl der Dankbarkeit zurück, danke schön. Inzwischen waren alle Stimmen eingegangen und konnten ausgezählt werden. Es würde zu keiner öffentlichen Verhandlung mit unvorhersehbaren Zeugen kommen, nur zu einer sorgsam orchestrierten gerichtlichen Untersuchung — ein seltenes Verfahren -, bei dem keine Verwandten des Verstorbenen anwesend sein würden. Josef Janza nahm Agnes’ Einladung sogleich an und traf sich mit ihr zum Abendessen in einem der alten Bahnhofshotels mit hoher Decke und Tischen, die weit voneinander entfernt standen. Nur George, der jedem Happy-End mißtraute, schien noch seine Zweifel zu haben.


  Er blieb bis zum späten Abend in Nummer 10 und arbeitete an dem Entwurf für die Rede des Premierministers in der Verteidigungsdebatte und machte sich Sorgen. Gewiß hätte der Gorilla kaum eine bessere Entschuldigung für seinen Tod haben können: Ein Lungenflügel war unter dem Einschuß einer Kugel kollabiert, der andere unter einer zu spät diagnostizierten Lungenentzündung. Außerdem bestand nicht die geringste Chance, daß einer der Proleten oder Schweinehunde sein Bett hätte erreichen können, an dem die Leute vom Sonderdezernat und Agnes’ Freunde den Ärzten und Krankenschwestern zahlenmäßig weit überlegen gewesen waren. Aber quis custodiet ipsos custodes! Und wie formuliert man eine derart delikate — oder undelikate — Frage?


  Daran rätselte er immer noch, als Agnes anrief, um zu fragen, ob der Premierminister zu Hause sei und ob sie andernfalls mit ihrem Generaldirektor rüberkommen könne. Er müsse ihn sehen. Dringend. George stellte fest, der Premierminister sei bereits auf dem Rückweg vom Parlament und sagte Agnes, sie solle rüberkommen.


  George begrüßte den Generaldirektor, einen mageren, finster blickenden Mann mit dicken Brillengläsern, und führte ihn in die Kabinettsräume, in denen der Premierminister ihn fast allein erwartete. Dann führte er Agnes ins Nebenzimmer. Im Büro des Ersten Privatsekretärs waren sie vor den jungen Ohren des diensthabenden Beamten geschützt.


  Sie trug eine alte Schaflederjacke, die wie ein Kartoffelsack bar jeglichen Sexes war. Auf ihrem Gesicht stand ein eigentümlich leerer Ausdruck. Als George ihr einen Drink anbot, schüttelte sie den Kopf. »Die Akte Tyler. Ich fürchte, sie ist verschwunden.«


  »Verschwunden? Wohin denn?«


  »Nach Hause, nehme ich an.« Auch ihre Stimme klang leer, vorsätzlich jeglichen Ausdrucks entleert. »Sie war etwa zur Hälfte übersetzt, als Rex Masson gefragt hat, ob er sie sich borgen kann. Ich weiß nicht, ob Sie ihn kennen; er war stellvertretender Vorsitzender unserer Prüfungskommission. Gestern hat er sich am späten Abend gemeldet, um zu sagen, er hätte den Eindruck, er bekäme Grippe. Bis heute nachmittag ist niemand dazu gekommen, Fragen zu stellen, aber dann… Er ist verschwunden, seine Frau ist verschwunden, der Ordner ist verschwunden.«


  George drehte schweigend eine langsame Runde um den Schreibtisch, der in seiner Nähe stand. »Wo hat Masson gewohnt?«


  »Außerhalb von Reigate. Jeden Morgen ist er in Redhill in den Zug nach Victoria Station eingestiegen. Das klingt, als hätte das Mädchen die Wahrheit erzählt. Im Augenblick nimmt der Dienst das Haus auseinander.«


  »Ist es das, was der Generaldirektor gerade dem Boß erzählt?«


  »Ja.«


  George drehte eine weitere Runde. »Die Prüfungskommission — das würde erklären, wieso sie von Tylers’ Ernennung gewußt haben. Direkt nach seiner Wahl muß er die Untersuchungsergebnisse weitergegeben haben. Hat dieser Masson irgend etwas mit der Hetzjagd auf Jackaman zu tun gehabt?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie sah ihn noch nicht einmal an, sondern blickte nur starr auf die Wand.


  »Na ja«, sagte George, »jetzt wissen wir es wenigstens. Ihr habt einen gewonnen und einen verloren. Ich weiß nicht, wie der Boß es aufnehmen wird, aber ich glaube kaum, daß wir viel Neues aus dem Ordner erfahren hätten. Und die anderen hat es viel gekostet, ihn zurückzubekommen. Es muß die einzige Kopie gewesen sein. Komisch.«


  »Sie wissen, wie es bei denen mit Kopierern steht.« Plötzlich platzte sie heraus : »Was ist nur los mit diesem Tyler? Ich weiß, daß er ein großer Militärtheoretiker ist, aber langsam könnte man meinen, er sei der Papst…«


  George sah überrascht auf, aber er überging die Frage.


  Agnes sah aus, als würde sie gleich losheulen; George hätte es nicht ertragen können. »Das ist doch nicht Ihr Fehler. Solche Sachen kommen eben vor. Halten Sie das Banner mit dem seltsamen Wahlspruch weiterhin vor sich her, ob’s stürmt oder schneit — aber halten Sie heute abend vielleicht besser die unbeschriebene Rückseite nach vorn, besonders heute abend.« Er hatte einen der Vorhänge offengelassen, damit er die Schneeflocken sehen konnte, die draußen ihre Spiralen drehten. Es war ein seltener und erholsamer Anblick.


  »Oh, Mist!« Agnes kehrte ihm den Rücken zu und schneuzte sich energisch. »Man glaubt immer, das sei etwas, was nur den anderen passiert. Wenn es dann aber jemand aus dem eigenen Dienst ist… Heute abend wird im Century House Gratissekt ausgeschenkt.« Agnes’ Einstellung gegenüber dem Nachrichtendienst war, daß es sich bei den besten Köpfen um reine Alkoholiker und Transvestiten handelte. George hatte ihre Ausführungen zu diesem Thema oft genug gehört.


  »Das ist ein alter Hut. Trinken Sie jetzt etwas?«


  Sie warf einen Blick auf die hohen Doppeltüren, die zum Kabinettssaal führten. »Okay. Machen Sie mir was Starkes.«


  George goß beiden einen steifen Whisky ein. »Draußen ist genug Eis, finde ich. Um den Feind zu verwirren.« Beide tranken einen Schluck. »Und was jetzt?«


  »Heute nacht gehen wir alle Ordner einzeln durch, von denen Masson gewußt haben könnte. Und nächste Nacht…«


  Sie schwatzten über dies und das, bis sich die Türen öffneten und der Generaldirektor heraustrat. Er war blaß: erst Jackaman und jetzt auch noch das. Seine Stellung und sein Ruf baumelten an einem dünnen Faden. Nein, dachte George, sein Ruf ist bereits futsch. Seine Stellung ist alles, was ihm noch geblieben ist.


  »Hätten Sie gern einen Drink, Herr Generaldirektor?«


  »Nein, danke, George. Agnes und ich haben noch viel zu tun. Der Premierminister hat gesagt, er würde Sie in ein paar Minuten rufen.«


  George begleitete sie aus Höflichkeit zur Tür. Dann arbeitete er an der Rede weiter. In Europa endete der Krieg an der Elbe… Dort sind noch heute unsere Frontlinien… Seit 1940 ist eine Insel keine Insel mehr… Die Verteidigung Europas liegt in den Händen Europas und nicht in einem Klingelbeutel… Bis auf den letzten Satz war alles noch zu ungeschliffen und mit Sicherheit zu marktschreierisch. Aber die seltsame Devise auf ihrem Banner mußte Europa sein. Nicht die NATO, sondern Europa, Europa, Europa.


  Der Schnee draußen lag jetzt glatt und bestimmt auf dem Boden. Morgen würde das Chaos in London ausbrechen. Er hatte Agnes gegenüber den zweiten Gorilla nicht erwähnt. Jetzt würde er es nie mehr tun.
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  Professor Tyler dinierte mit dem Master seines Colleges. Nur sie beide, allein in dem großen, warmen, funkelnden Raum. Mit dem Rücken zum Kaminfeuer saßen sie an einem Ende des langen Tisches zusammen. Ein schweigendes Dienstmädchen ging ein und aus und fragte, ob sie noch etwas haben möchten, aber sie lehnten jedesmal ab.


  »Ich glaube, man muß sehr reich sein«, sagte der Rektor, »um in seinem Privatleben den Stil leben zu können, den wir hier für uns beanspruchen.« Tyler gab einen zustimmenden Laut von sich, weil er wußte, daß der Rektor genug Geld geheiratet hatte, in dem Stil zu leben, den er sich wünschte, ob öffentlich oder privat.


  »Hat es noch geschneit, als Sie gekommen sind?« fuhr der Rektor fort. »Dann nehme ich an, daß es morgen weder Zug- noch Flugzeug- oder Busverbindungen geben wird, da wir in einem Land leben, das auf dem gleichen Breitengrad wie Minsk und die Hudson Bay liegt.« Er lachte wiehernd. »Aber ich mag Schnee. In London habe ich nicht genug Schnee gesehen. Wie sieht es jetzt in London aus?«


  »Kalt«, sagte Tyler. »Aber es ist fast eine Woche her.«


  »Stimmt, Ihr Ausschuß. Wann werden Sie voraussichtlich die ersten Berichte vorlegen? Oder ist das ein Staatsgeheimnis?«


  Tyler lächelte höflich. »Der Abschlußbericht wird nicht viel mehr als eine Hausaufgabe in Sachen Werbung sein, Herr Rektor. Das einzige, was wirklich zählt, ist, wozu wir die versammelten Bosse vorher überreden können.«


  Die glanzlosen Augen des Masters leuchteten plötzlich auf. Er war zu einer dicken, fetten und formlosen Larve von einem Menschen heruntergekommen, der sich in Zeitlupe bewegte und gelegentlich eine Gabel voll Essen neben seinen Mund steckte, aber er konnte auf eine glorreiche, dreißigjährige Karriere akademischer und politischer Intrigen zurückblicken, in der er einer der obersten wissenschaftlichen Ratgeber von Whitehall gewesen war. Wenn es auch nur im entferntesten nach Verschwörung roch, reagierte er wie ein alter Kriegshase auf Kanonenrauch.


  »Glauben Sie, daß Sie etwas Entscheidendes erreichen können, ich meine, etwas wirklich Bedeutendes, ohne ein imprimatur unseres Großen Bruders in Washington?«


  »Ich habe den Eindruck«, sagte Tyler vorsichtig, »daß es nicht so sehr die Frage ist, ob wir das können, sondern eher die Frage, ob wir uns dazu gezwungen sehen.«


  »Das haben Sie also endlich in Erwägung gefaßt? De Gaulle muß noch im Grab grinsen. Sie glauben also, daß die Amerikaner sich aus Europa zurückziehen werden? Oder daß sie ihre Streitkräfte unter die — wie nennen Sie das?«


  »Die Geiselgrenze.«


  »Genau. Glauben Sie daran?«


  »Lassen Sie es mich so sagen, Master. Noch vor zehn Jahren wäre es unglaublich gewesen. Aber die letzten zehn Jahre amerikanischer Politik — besonders im Weißen Haus — waren einfach unglaublich. Jetzt weiß niemand mehr wirklich, was er glauben soll.«


  Nach einer Weile sagte der Master vage: »Ja, ich glaube, dahin ist es gekommen. Aber ihr werdet die Franzosen brauchen, John. Ich weiß, daß ihr gut mit ihnen zurechtkommt. Sie respektieren niemanden, der ihre Sprache nicht einwandfrei spricht, und niemanden, der nicht zusätzlich noch etwas von einem Gangster hat.« Er schüttelte sich vor nassem, fast tonlosem Lachen. » Ich nehme an, ihr müßt euch nach einer gemeinsamen atomaren Zielpolitik umschauen. Habt ihr Paris in dieser Hinsicht etwas anzubieten?«


  Schnell und fast defensiv trat ein Lächeln auf Tylers Gesicht. Wie konnte in dieser fetten, degenerierten Larve von einem Menschen immer noch ein hochintelligenter kleiner Wurm leben, der sich seinen Weg zum Herzen jeder Frage knabberte?


  Mit pedantischer Genauigkeit legte er Messer und Gabel nieder. »Ich glaube, es geht weniger darum, was wir anzubieten haben, als darum, daß man unser Prinzip einer gemeinsamen Zielpolitik akzeptiert. Die Ziele können sich später immer noch ändern.«


  »Glauben Sie, daß eine Bereitschaft dafür vorhanden ist?«


  »Ich halte es für möglich. Seit De Gaulle haben sie keine wirklich kohärente Nuklearpolitik mehr betrieben, und ein Teil ihrer Force de Dissuassion ermüdet inzwischen langsam — sie war ohnehin nie auf allzu lange Sicht geplant. Ihre Mirage IV sind alle um die fünfzehn Jahre alt.«


  »Hmmm.« Der Master läutete mit einer kleinen Glocke, stand dann sehr langsam auf und bewegte sich nahe der Schmerzschwelle auf Zehenspitzen. »Nehmen wir den Kaffee am Kamin ein? Trinken Sie einen Portwein dazu? Der bekloppte Doktor sagt, ich soll ihn nicht mehr anrühren. Zigarre?«


  Über seine Schulter gab er dem ausdruckslosen Mädchen, das den Tisch abräumte und hinausging, Anweisungen. Tyler starrte ihr nach und versuchte aus gar nicht edlen Gründen, ihr Alter zu schätzen.


  »Verführen Sie nicht ausgerechnet die da, John!« rief der Master vom Kamin herüber. »Es ist so schwer, ein Mädchen zu finden, das auch nur halbwegs was kann, ganz gleich, was man zahlt.« Er ließ sich auf einen steifen Ohrensessel nieder. »Seid ihr bereits zusammengekommen?«


  »Nein, aber wir versuchen gerade, ein kleines Zusammentreffen zu arrangieren. Aus Bonn kommt auch jemand dazu.«


  »In der Hoffnung, daß die anderen für die Unkosten aufkommen.«


  »Diese Hoffnung ist vielleicht zu hoch gesteckt, Master. Aber Westdeutschland muß einsehen, daß es mit den Tausenden von taktischen Sprengköpfen, die auf deutschem Grund und Boden liegen, bereits eine atomare Macht ist, und daß es keinen Sinn hat, sich länger hinter das amerikanische Atomschwert zu flüchten. Das tun sie jetzt schon, seit es die NATO gibt.«


  »Sie meinen doch nicht etwa, die Deutschen sollten für eine eigene Atomaufrüstung sorgen?«


  »Nein, Master. Jedenfalls nicht mehr in diesem Jahr.«


  Der Master summte nachdenklich und gedehnt vor sich hin. Das Mädchen trat ein. Sie trug ein Tablett, auf dem Kaffee, eine Karaffe Portwein und eine Schachtel Zigarren aus Jamaika lagen. Zu den Zeiten, zu denen der Master noch selbst geraucht hatte, waren es Havannas gewesen. Sie goß den beiden Kaffee ein. Mit einer Handbewegung entließ der Master sie, aber seine Hand pendelte weiter wie ein Metronom, das jemand vergessen hat anzuhalten.


  »Bedienen Sie sich bitte selbst, John. Sie wissen ja, wo Sie den Whisky finden.« Er trank seinen Kaffee schwarz. »Nicht die verbotenen Dinge sind wirklich mühsam, sondern die erschreckende Erkenntnis, daß man sich nicht mehr nach ihnen sehnt. In meinem Alter bin ich mir nicht mehr sicher, was ein echtes Laster wäre. Ich nehme an, wenn ich noch gläubig wäre, würde ich Trost in der Blasphemie finden… Wollen Sie unserem bewaffneten Pariser Fußvolk etwas Bestimmtes vorschlagen?«


  »Ich habe ein oder zwei Vorschläge, die wir im Ausschuß und mit den Stabschefs diskutiert haben. Nichts, was ich bereits publiziert habe, aber ich befasse mich schon seit geraumer Zeit mit diesen Dingen…« Tyler wählte eine Zigarre aus; das Ende war bereits abgeschnitten. »Das Problem liegt darin, etwas zu finden, was die Russen uns glauben. Ich denke mir, daß sie uns kaum glauben werden, daß wir ihnen quantitativen Schaden zufügen können. Wir müssen einen Weg finden, ihnen qualitativen Schaden zuzufügen.«


  » Ce n’est pas la quantité qui compte, mais la qualité… Das läßt sich gut übersetzen.« Er summte eine Weile tonlos vor sich hin. »Ihr begebt euch auf unsicheren Boden, John.«


  »Im Augenblick sind wir kleine Fische, Master. Nur der Hecht sucht klare Gewässer.«


  Als der Master nichts erwiderte, stand Tyler auf und schenkte sich ein Glas Portwein ein. Ehe er sich wieder hinsetzte, zog er die schweren grünen Samtvorhänge, die vor den Fenstern hingen, einen Spaltbreit auseinander. Der Himmel war wieder klar und von einem harten, sternenbesprenkelten Schwarz, so klar wie zu alten Zeiten in den Wüstennächten… Im blauen Laternenschein auf dem kleinen Hof lag hoher Schnee. Nur eine einzige Fußspur kreuzte den Hof diagonal. Er spürte eine Gänsehaut des Unbehagens über seinen Rücken laufen, aber dann entschied er, daß es sich wohl um einen jungen Dozenten handeln mußte, der sein neuerworbenes Recht ausübte, sich auf dem Rasen die Füße naß zu machen. Er ließ den Vorhang wieder fallen.


  »Das wird eine kalte Nacht, Master.«


  »Da haben Sie bestimmt recht. Ich nehme an, daß nichts von alledem vor das Kabinett gekommen ist?«


  »Ich glaube nicht, daß Zielpolitik je eine Sache des Kabinetts war. Aber soweit ich verstanden habe, ist die Frage bei dem parlamentarischen Verteidigungsausschuß aufgeworfen worden.«


  »Dafür stellt weder das Kultusministerium noch die Fürsorge Missionare.« Behutsam stellte er seine Kaffeetasse ab. »Sie sagen also, daß es fünfzehn Jahre her ist.«


  »Was?«


  »Seit sich die erste atomare Streitmacht in Frankreich gebildet hat.«


  »Noch länger.«


  »Nichts passiert, und doch geht alles so schnell vorbei. Als ich studiert habe, konnte man sich in einem einzigen Trimester noch ver- und entlieben, einen neuen Dichter entdecken und seine politischen Ansichten vollständig ändern, und das alles in acht Wochen. John, ich nehme an, Sie wünschen, daß ich das für mich behalte?«


  »Es wäre uns lieber, wenn das Treffen nicht erwähnt würde, aber wenn wir zu einer Zielpolitik gelangen sollten, müssen wir etwas durchsickern lassen, um die abschreckende Wirkung zu gewährleisten.«


  »Dann bin ich also einfach eine lecke, alte Pumpe, die Sie vollaufen lassen.« Der mächtige Körper erbebte unter seinem eigenen Scherz. »Nehmen Sie sich noch einen Kaffee, John. Was steckt eurer Meinung nach hinter der Sache mit der tschechischen Überläuferin?«


  An der Südküste lag nur stellenweise eine dünne Schneeschicht, aber der Wind kam wie eine eisige Sense von dem grauen Meer herüber. Maxim und Chris liefen auf der Kieselböschung über dem Strand entlang. Ihre Füße glitten oft ab und sanken ein. Zwischendurch blieben sie stehen und hoben die glattesten Steine auf, um sie in die Wellen zu schleudern. Hunger, Sex und das Werfen von Steinen in ein Gewässer waren die drei primitiven Antriebskräfte, die die menschliche Rasse zu dem gemacht haben, was sie ist, entschied Maxim.


  Im Alter von zehn Jahren war Chris ebensosehr in die Breite wie in die Höhe gewachsen; das hatte seinem Äußeren etwas Walisisches gegeben. Seine langen, dunklen Haare und seine helle Haut hatten etwas von den ursprünglichen Kelten, aber die Augen, mit denen er einen ganz unvermittelt direkt anstarren konnte, waren die golden-dunklen von Jenny.


  Das darf er nicht wissen, dachte Maxim. Ich darf niemand anderen in seinen Augen sehen als nur ihn selbst.


  »Daddy«, fragte Chris, »wann fährst du wieder nach London?«


  »Wenn ich angerufen werde. Wenn sie mich haben wollen.«


  »Ist das, was du tust, sehr geheim?«


  »Nein, nicht sehr«, sagte Maxim rasch. »Ich bin da, um militärische Fragen zu beantworten, wenn ich es kann. Alle militärischen Angelegenheiten sind immer mindestens teilweise geheim.«


  »Siehst du den Premierminister jeden Tag?«


  »Ich rede nicht oft mit ihm. Er ist in der Nähe, aber im allgemeinen arbeite ich für einen seiner Privatsekretäre, George Harbinger. Übrigens glaube ich, daß du den Namen in der Schule besser nicht erwähnen solltest.«


  »Natürlich nicht.« Chris zog seine Schultern in der unvermeidlichen Plastikjacke hoch und trottete weiter. Seine nächste Frage ließ ihn finster schauen. »Daddy, mit was für einem Flugzeug ist Mami abgestürzt?«


  »Mit einem Short-Lufttransporter. Sehr quadratisch. Zwillingsmotoren, Zwillingsschwänze, Hochflügel, starres Fahrwerk… weißt du das denn nicht?«


  Chris nickte; sein Schlafzimmer war von Büchern und Zeitschriften überschwemmt, und er konnte die meisten modernen Flugzeuge identifizieren. »Ich habe mir gedacht, daß es ein Lufttransporter war.«


  »Warum hast du dann gefragt?«


  »Ein paar Jungen in der Schule haben gesagt, sie glauben nicht, daß Mami wirklich tot ist. Sie glauben, sie ist einfach weggegangen und hat uns verlassen. Ich habe gedacht, daß sie mir glauben, wenn ich genau weiß, was für ein Flugzeug es war.«


  Ich werde diese Jungen umbringen, dachte Maxim. Einen nach dem anderen werde ich sie mir schnappen und ihre kleinen Köpfe zu Brei schlagen, bis es keine Rolle mehr spielt, was sie geglaubt haben…


  Er merkte, daß er so schnell vor Chris herging, als sei er schon auf dem Kriegspfad. Er ging langsamer. Das ist keine Grausamkeit, dachte er, es ist nur so, daß alle diese Kinder wissen, was eine kaputte Ehe ist, aber der Tod ist etwas, was sich nur im Fernsehen abspielt. Besonders in einem explodierenden Flugzeug. Er blieb stehen und warf drei Steine ins Wasser, wobei er versuchte, die Kämme der sich brechenden Wellen zu treffen.


  »Ich habe den Absturz gesehen«, sagte er mit flacher Stimme.


  »Ja, Daddy«, sagte Chris. »Dann bist du also ziemlich sicher, daß sie nicht zurückkommt?«


  Wenn sie hier wären, würde ich sie wirklich töten, weil sie Chris solche entsetzlichen, falschen Hoffnungen machen.


  »Nein«, sagte er. »Keine Chance. Es bleibt bei uns beiden allein.«


  Er legte seinen Arm um die Schultern des Jungen, und durch eine Lücke zwischen den baufälligen Badekabinen gingen sie auf dem Kiesweg zurück, bis sie vor Maxims Wagen standen.


  Nach einer Weile fragte Chris: »Mußt du immer noch Prüfungen in der Armee machen?«


  »Ja, oder jedenfalls so was Ähnliches.«


  »Uff.«


  »Du kannst ja immer noch Landstreicher werden oder eines Tages sogar zur Luftwaffe gehen.«


  »Daddy!«


  Als sie das Haus von Maxims Eltern erreichten, lachten sie. Maxim fand eine Nachricht vor, daß er George zurückrufen solle.
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  Der Bungalow der Massons war eine unzusammenhängende Angelegenheit, die ein Bruchbudenspekulant direkt nach dem Zweiten Weltkrieg zusammengewürfelt hatte. Das Gebäude war für heiße Sommer angelegt, für Tennis, Cocktails und offene Sportwagen. Fünfzig Jahre später und unter einer dichten Schneedecke sah es aus wie eine Gruppe von Armeebaracken, die miteinander verschmolzen waren. Maxim fuhr vorsichtig die dreißig Meter lange Auffahrt hinauf, in der bereits andere Reifen ihre Spuren hinterlassen hatten. Oben waren vier Pkws und ein Lieferwagen ohne Aufschrift geparkt. Er quetschte sich in eine Lücke neben der klapprigen Holzgarage, die so lang wie zwei Wagen war anstatt so breit. Sehr merkwürdig.


  Seltsam war auch, daß das Haus keinen Vordereingang zu haben schien, sondern nur eine Verandatür mit geschlossenen Gardinen. Aus der Küche eilte ein uniformierter Polizist herbei, der seinen Ausweis sehen wollte. Maxim ließ sich mit der Suche nach seinem Personalausweis Zeit und sah sich den perfekten Schnee auf dem Tennisplatz, das wuchernde Weinlaub und die immergrünen Büsche an.


  Agnes saß am Küchentisch, auf dem Krüge, Milchflaschen, Tassen und Teekannen standen. Sie trug immer noch ihre schafslederne Jacke. Ihr Gesicht sah verbraucht aus. »Hallo, da kommt ja unser Harry. Auch eine Tasse?«


  »Wenn es geht«, sagte Maxim automatisch, setzte sich hin und knöpfte seinen Mantel auf. Sie schenkte ihm einen Becher Tee ein. Der ganze Raum, der nicht allzu groß war, sah eigentümlich schief aus. Jemand hatte den Kühlschrank, die Spülmaschine, den Gasherd und den Küchenschrank von der Wand weggerückt und nicht wieder ordentlich zurückgeschoben. Weiter innen im Haus konnte er das Murmeln und die Schritte der Männer, die das Haus durchsuchten, hören.


  Agnes reichte ihm den Becher. »Es dauert nicht mehr lange, bis sie die Bodenbretter lockern und die Tapeten von den Wänden reißen. Ein bißchen Verputz werden sie auch abkratzen.«


  »Haben sie schon etwas gefunden?«


  »Genug, um sicher zu sein, daß er von Moskau bezahlt worden ist. Was hat George Ihnen erzählt?«


  »Nur, daß das der Mann ist, von dem Zuzana Kindl mir erzählt hat.«


  »Ja.« Agnes gab ihm einen kurzen Überblick über Rex Massons Arbeit bei M 15. »Er muß den bösen Feen den Ordner wieder ausgehändigt haben und in der Nacht abgesprungen sein, in der Sie sich vor dem Sonderdezernat in Buckinghamshire verantwortet haben. Seine Flucht muß für den Notfall vorgeplant gewesen sein.« Sie zuckte die Achseln in ihrer Schaffelljacke, die sich kaum bewegte. Maxim erschien das Haus gut geheizt, und er fragte sich am Rande, wer das jetzt bezahlte. Und wer für die abgerissenen Tapeten und den Verputz aufkam. Wessen Haus war es jetzt?


  Er nippte an dem lauwarmen, süßen Tee. »Wir wissen nicht, wie oder wohin?«


  »Er muß den erstmöglichen Flug genommen haben. Nach Berlin oder nach Wien, jedenfalls in irgendeine Hauptstadt mit einer größeren russischen Botschaft. Es nutzt uns nichts mehr, das herauszufinden. Wenn sechs Monate vorbei sind und sie ihm beigebracht haben, sich auf die Hinterfüße zu setzen und nett bitte, bitte zu sagen, wird er in Moskau auftauchen und eine Pressekonferenz geben, in der er erzählt, wie krank ihn die Arbeit gemacht hat, die er hier für seine faschistischen, imperialistischen Bosse machen mußte. Dann wird er sich in einer netten, kleinen Betonwohnung ansiedeln, vielleicht noch eine kleine Sommer-Datscha außerhalb von Moskau, nicht zu weit außerhalb, wird ein Parteibuch haben, damit seine Frau nirgendwo Schlange zu stehen braucht und er sich im Intershop die neuesten Julliard-Quartette kaufen kann. Dann wird er sich hinsetzen und sich zu Tode trinken, weil das alles ist, was er noch hat. Alles, was er sich selbst gelassen hat.«


  Ihre Stimme klang boshaft.


  »Wie alt war er?« fragte Maxim und fragte sich dann, warum er war gesagt hatte, obwohl er von einem Mann sprach, der vermutlich noch am Leben war.


  Agnes lächelte müde. »Genau die richtige Generation, vielleicht die letzte wirklich brauchbare. In den späten Vierzigern, als Moskau noch Sex-Appeal hatte, war er in Oxford. Den Kerlchen, die heute an der Uni rumhängen, könnte man den russischen Kommunismus noch nicht einmal schmackhaft machen, wenn man ihnen ein Pfund mexikanisches Gras gratis dazugeben würde. Die fahren auf Chile oder Schwarzafrika ab… Ich nehme an, sogar China ist modern, seit es mit Amerika fußelt. Mehr Tee?«


  »Nein, danke. Was tun Sie hier eigentlich außer Bemuttern?«


  »Ich behalte die Interessen des Dienstes im Auge und halte George auf dem laufenden. Ich nehme an, das werden Sie jetzt tun.«


  »Keine Ahnung. Läuft überhaupt etwas?«


  »Sehen Sie es sich selbst an. Einer der Polypen sagt, daß er Sie kennt.«


  Als Maxim aufstand, fragte Agnes : »Haben Sie diesmal Ihr Gewehr dabei?«


  »Nein. Wieso?«


  »Ach, nichts weiter.« Sie grinste unbeobachtet vor sich hin.


  Hinter der Küche lag ein schlecht beleuchteter Korridor mit Türen auf beiden Seiten. Zwei Männer rollten den Teppich zusammen. Aber das Gemurmel schien aus einer offenen Tür am anderen Ende zu kommen. Maxim ging durch ein Eßzimmer mit schweren Tischen und Stühlen, die alle zur Seite geschoben waren, und öffnete eine Tür am gegenüberliegenden Ende.


  Dahinter lag ein großer Raum mit niedriger Decke. Es war der mit der Verandatür und Fenstern an beiden Seitenwänden, den er von draußen schon gesehen hatte. Die vierte Wand nahm zum größten Teil ein Kamin mit Gitterrost und den Überresten eines Feuers ein. Der Raum wirkte eher vollgestopft, ursprünglich mit Kleinmöbeln — Beistelltische, Puffs, Stehlampen, bequeme Stühle, ein Sofa und ein Klavier -, aber jetzt standen noch fünf Polizisten in Zivil dazwischen herum. Einer von ihnen hörte auf, im Fußboden neben dem Klavier herumzustochern und erhob sich. Er kam grinsend auf Maxim zu und streckte seine Hand aus.


  »Sie sind inzwischen Major Maxim, nicht wahr, Sir? Ich nehme nicht an, daß Sie sich an mich erinnern.« Darin lag eine verschmitzte Herausforderung: Von einem Offizier erwartet man ein gutes Personengedächtnis. Der Mann war recht quadratisch und solide gebaut. Er hatte kurzes blondes Haar, eine Stupsnase und einen leicht walisischen Akzent.


  »Ferris«, sagte Maxim. »Sergeant Bill Ferris. Sie waren Ausbilder in Hereford, als ich meinen ersten Einsatz für die Sondereinheit der Luftwaffe geflogen bin. Vom Fallschirmregiment, nicht wahr?«


  Ferris freute sich. »Habe ich euch nicht gesagt, daß Mr. Maxim niemals ein Gesicht vergißt?« Sie gaben sich die Hand. »Das muß jetzt schon zwölf Jahre her sein.«


  Maxim gab Ferris einen freundschaftlichen Knuff in den Magen. »Daran erinnere ich mich allerdings nicht.«


  Ferris grinste wieder. »Im Sonderdezernat klettern wir nicht so viele Hügel rauf und runter, wie ich es damals getan habe.« Er stellte Maxim die anderen Polizisten vor. Die meisten waren Sergeanten, Ferris war der einzige Inspektor. Sie tauschten höfliche Händedrücke aus und gingen dann wieder an ihre Arbeit zurück. Einer übernahm Ferris’ Platz neben dem Klavier. Sie lockerten die Dielen, testeten die Wände mit langen Nadeln und demontierten vorsichtig die Deckenlampen.


  »Sie dürfen sich etwas aussuchen, Sir.« Ferris deutete mit der Hand auf eine Ansammlung von Gegenständen auf einem kleinen Tisch. Dort lagen eine Taschenlampenbatterie, eine Talkpuderdose, ein großes Tischfeuerzeug, eine silberne Zigarettendose und etliches mehr.


  Maxim zögerte. »Fliegt meine Hand in die Luft, wenn ich richtig wähle?«


  »Wir sind nicht in Aden, Sir, in Londonderry auch nicht. Suchen Sie sich einfach etwas aus.«


  Maxim wählte die Talkdose. Maxim schraubte den Deckel ab, verstreute ein wenig Puder, um zu beweisen, daß das Ding funktionierte, schraubte den Deckel wieder zu, drehte eine Umdrehung weiter und schlug die Dose auf den Tisch. Die Dose glitt auseinander, eine Dose in einer Dose. Der Puder befand sich in einem kleinen Fach in der Mitte; beidseitig waren leere Verstecke.


  »Wunderbare Arbeit«, brummte Ferris. »Wunderbar. Moskau leistet hinreißende Arbeit. Aber schließlich gibt es dort eine lange handwerkliche Tradition.« Er zeigte die Geheimfächer in der Taschenlampe, dem Tischfeuerzeug und allen anderen Gegenständen. »Womit ich nicht sagen wollte, daß die Russen gute Künstler sind. Sie sind Handwerker. Ich habe kürzlich von einem Russen gelesen, der aus Elfenbein kleine Tempel schnitzt, die man nur durch eine starke Lupe sehen kann. In dem Artikel stand, daß er die Schnitte in den Pausen zwischen seinen Herzschlägen ausführt, um mit ruhiger Hand zu arbeiten. Seine Arbeiten sind an VIPs und andere Besucher verschenkt worden.«


  Seit er Polizist war, war Ferris überraschend aufgeblüht. Maxim hatte ihn als ausgesprochen schwerfälligen Ausbilder mit Kommunikationsschwierigkeiten in Erinnerung. Dabei fiel ihm etwas ein. »Haben Sie eine Funkausrüstung gefunden?«


  Ferris sah schockiert auf. »Nein, Sir. Moskau würde doch heutzutage keinen Funk mehr benutzen. Jedenfalls nicht in diesem Land.«


  Maxim merkte, daß er aus Versehen einen geradezu unzüchtigen Vorschlag gemacht hatte. »Tut mir leid. Wie hat er dann Verbindung zu seinen Freunden in Kensington Palace Garden aufgenommen?«


  »Ich dachte, Sie würden sich in diesen Dingen bereits auskennen, Sir.« Ferris sah ihn wieder verschmitzt an. »Haben Sie den toten Briefkasten im Zug vergessen?«


  »Das war nur eine Einbahnstraße. Er hat nichts verschickt.«


  »Dann eben auf andere Weise. Es gibt Tausende von Möglichkeiten. Ich nehme an, daß er schon so weit im Geschäft gesteckt hat, daß er sich selbst einige einfallen lassen konnte.« Maxim merkte, daß das Sonderdezernat nicht allzu verstört war, wenn es M 15 im falschen Bett ertappte. »Natürlich hat er meistens Filme weitergegeben, nicht entwickelte 110er Kassetten. Klar?« Erhielt die Talkumdose noch einmal hoch. »Genau die richtige Größe. Zu diesem Zweck hergestellt. Erst hat er die Dokumente in seinem Büro fotografiert, dann hat er sie an einer vereinbarten Stelle versteckt. Heutzutage macht man sich mit einer Pocketkamera nicht mehr verdächtig. Er hätte die Bilder nur nicht in den erstbesten Laden zum Entwickeln geben können, Sir.«


  »Wohl kaum.«


  »Wir geben uns viel Mühe, ausländischen Spionen die Arbeit zu erleichtern«, seufzte Ferris. »Wir erfinden solche Kameras und knopfgroße Mikrofone und stellen Kopierer in jedem Büro auf. Wußten Sie, daß in Rußland jede Schreibmaschine polizeilich angemeldet werden muß und daß, für den Fall, daß man solche samizdats verbreiten will, eine Musterseite gefordert wird?«


  »Wirklich?« Maxim hatte es bereits gewußt.


  »Das ist Tatsache. Und…« Einer der Polizisten rief ihn zu sich. »Entschuldigen Sie mich«, sagte Ferris und begab sich wieder zu dem verdächtigen Dielenbrett neben dem Klavier.


  Maxim sah zu, bis es ihm langweilig wurde. Die Untersuchung wurde mit der gemächlichen Gründlichkeit einer alten Dame beim Sticken durchgeführt, und eine gründliche Hausdurchsuchung konnte in dieser Form eine Woche dauern. Er machte sich durch das Eßzimmer auf den Rückweg. Die beiden Polizisten hatten den Flurteppich inzwischen aufgerollt. Sie sahen ihn an, ohne etwas zu sagen.


  Falls die Massons Kinder gehabt hatten, lebten sie nicht mehr zu Hause. Es gab vier Räume, die man als Schlafzimmer hätte einrichten können, aber einer davon war in ein Studio verwandelt worden, ein zweiter besaß keinen persönlichen Charakter, Kleidungsstücke waren auch nicht vorhanden, und er diente offensichtlich als Abstellkammer. Die Schlafzimmer der Ehegatten waren mit einer Tür verbunden. Maxim wühlte zwischen den Kleidungsstücken in Rex Massons Einbauschrank, als Agnes geräuschlos hinter ihm auftauchte.


  »Wie geht’s, Sherlock?«


  »Sie kennen meine Methoden — und die scheinen zu nichts Gutem zu führen. Es steht fest, daß er das Haus eilig verlassen hat. So würde ich einen Kleiderschrank nicht im Stich lassen.« Alle Kleidungsstücke waren von guter Qualität, die meisten maßgeschneidert, die Schuhe teuer.


  »Wenn man für Moskau spioniert, kann man es sich leisten, sich flott zu kleiden. Ich habe meine Zweifel, ob er es überhaupt riskiert hat, noch einmal nach Hause zu kommen. Er hat sie einfach angerufen und sich mit ihr verabredet. Er kann unmöglich gewußt haben, wieviel Zeit er hatte. Sie hat auch viel zurückgelassen.«


  »Hat sie auch ihre Finger im Spiel gehabt?« Maxim wühlte weiter.


  »Das kann man nicht sagen. Die trickreichen Sachen — die Talkumdose, das Feuerzeug und so weiter — haben wir in seinem Zimmer und im Studio gefunden. Philbys Frau hat von nichts gewußt. Aber es gibt schon auch Pärchen.«


  Masson hatte die Angewohnheit, Eintrittskarten in seine äußere Brusttasche zu stecken. In der Hälfte aller Jacketts fanden sich abgerissene Karten. Harry Maxim hatte als Junge in seiner ersten Lateinstunde festgestellt, daß die Adjektive die gleichen Endungen hatten wie die Substantive, auf die sie sich bezogen. Vielleicht war das nur ihm allein aufgefallen, und für ihn würde Latein einfach sein! Vielleicht war es ein sicheres Zeichen von Verrat, wenn jemand die Abrisse von Eintrittskarten in seine Brusttasche steckte. So einfach sollte das Leben sein.


  »Ist Ihnen an dem Haus etwas aufgefallen?« fragte Agnes. »Im großen und ganzen?«


  Maxim sah sich um und versuchte sich zu erinnern. Das ganze Haus war ziemlich düster und heruntergekommen; keine kostspieligen Möbel; die Heizkörper waren von der schweren, altmodischen Sorte, die man sonst nur noch in Kasernen und Schulen vorfindet — groß genug, um sich drauf zu setzen (angeblich bekam man davon Hämorrhoiden oder Blasenentzündung, aber eines von beidem bestimmt). Aber die Kleidung…


  »Er hat sein Geld für Dinge ausgegeben, die man mitnehmen kann«, entschied er. »Er hat kein Geld in das Haus gesteckt. Was für einen Wagen hat er gefahren?«


  »Einen fünf Jahre alten R 12. Sie hatte einen acht Jahre alten Mini. Es stimmt: Er wäre in jedem Fall nach Moskau heimgekehrt.«


  »Ich nehme an, das müssen sie alle.«


  »Manchmal sogar schneller als erwartet«, sagte Agnes grimmig. »Die Kleidergeschäfte in Moskau werden diesen Schuften nicht gefallen.«


  Natürlich hatte das Haus doch eine Eingangstür, aber sie war entgegen allen Spielregeln um neunzig Grad versetzt und von der Zufahrt aus nicht zu sehen. Da außerdem der uniformierte Polizist das Haus nicht ernstlich bewachte, ging Mrs. Barbara Masson auf die Tür zu und schloß sie mit ihrem Hausschlüssel auf, ohne von jemandem bemerkt zu werden.


  Sie stand in dem winzigen Flur zwischen den beiden großen Zimmern, in dem auf beiden Seiten Mäntel hingen, und fragte mit lauter Stimme: »Wer, um Himmels willen, sind Sie alle?«


  Agnes kam sofort aus dem Eßzimmer herüber. »Guten Tag, Barbara. Wir sind’s. Und natürlich das Sonderdezernat.«


  »Ich möchte sehr hoffen, Agnes Algar, daß ihr zumindest einen Hausdurchsuchungsbefehl habt.«


  »Aber gewiß doch, wir sind alle ganz legal hier. Wir haben sogar unseren eigenen Tee und Zucker und Milch mitgebracht. Das ist das übliche Vorgehen bei solchen Anlässen.«


  Mrs. Masson stellte den Koffer ab, den sie in der einen Hand getragen hatte, dann die Umhängetasche einer Fluggesellschaft, die sie in der anderen Hand hielt, ließ sich langsam zwischen dem Gepäck auf die Knie nieder und fing an zu weinen, zu weinen, zu weinen.
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  »Er hat gesagt, wir würden nur schnell nach Wien fahren, und der Dienst hätte gesagt, ich könnte mitkommen. So was habe ich schon öfter mitgemacht. Das kommt daher, daß ein Ehepaar weniger verdächtig wirkt als ein einzelner. Das stimmt doch, Agnes?«


  »Stimmt«, sagte Agnes sanft.


  »Er hat gesagt, er hätte keine Zeit mehr, selbst nach Hause zu kommen, alles sei erst in der letzten Minute arrangiert worden, und ich solle für uns beide packen. Er hat mir genau gesagt, was er mitnehmen will.« Sie lag flach auf ihrem Bett und starrte an die Decke. Das Zimmer wurde dunkler, als der Abend hereinkroch, aber niemand stand auf, um das Licht einzuschalten. Maxim hatte ihr einen Drink organisiert, Agnes hatte ein Päckchen Beruhigungsmittel aus ihrer ungeheuerlichen Handtasche hervorgekramt, und Inspektor Ferris hatten sie hinausgejagt, damit er weiter in seinen Mauselöchern buddeln konnte. Jetzt saßen sie da und hörten einfach zu.


  Barbara Masson war von typisch englischer Eleganz und hatte das Gesicht, das man in Illustriertenberichten über die oberen Zehntausend findet: schmale, hohe Backenknochen, einen etwas zu breiten Mund und sehr gute Zähne. Ein Frauentyp, der unbeschadet alterte, selbst die Silberfäden in ihrem langen, blonden Haar standen ihr gut. Sie hätte Perlen tragen können, während sie einen Schweinestall ausmistete, ohne deplaziert gekleidet zu sein.


  »Was waren das für Sachen?« half ihr Agnes auf die Sprünge.


  »Zwei seiner neuesten Anzüge und seine Lieblingskrawatten. Viel zu viele Krawatten, habe ich mir noch gedacht. Seine neuen Schuhe und unter allen Umständen seine besten Manschettenknöpfe. Außerdem wollte er, daß ich die beiden kleinen Kameras mitbringe. Für zwei Tage klang das alles ziemlich übertrieben, aber ich hatte nicht den leisesten Verdacht.« Ihre Stimme war eine Knightsbridge-Flöte, die gelegentlich ein Wort fortissimo hervorstieß.


  »Zwei Kameras?« fragte Agnes. Aber eigentlich war klar, daß Masson zwei brauchte; kein Profi riskierte es, nur einer Kamera zu vertrauen, und er war mit Sicherheit ein Profifotograf gewesen.


  »Ja, eine davon gehörte mir. Er hat sie mir geschenkt, aber ich habe sie nie wirklich gemocht. Sie war mir zu klein und zu umständlich. Manchmal hat er sie sich ausgeliehen.«


  »Also haben Sie beide mitgenommen.«


  »Ja, das stimmt. Als ich in Heathrow angekommen bin, hat er mir einen neuen Paß gegeben. Ein Paßbild von mir war darin, wo er das herbekommen hat, weiß ich nicht, und daneben stand, daß ich Margaret Franklin bin. Ich hatte den Paß natürlich noch nie gesehen, aber er war voller Stempel und Visa, als sei ich dort überall gewesen.« Sie hob den Kopf, um Agnes anzusehen. »Ich dachte, das hättet ihr gemacht, aber das müssen wirklich die gewesen sein.«


  »Sie machen gute Arbeit.«


  »Ja.« Das war ein Stoßseufzer. Mrs. Masson ließ ihren Kopf zurückfallen. »Ich fand es eigentlich ganz aufregend, jemand anderes zu sein, jemand, den es gar nicht gibt. Es war ein bißchen so, als dürfte man für Sarah Bernhardt einspringen und einen Bombenerfolg daraus machen.« Sie kicherte und machte eine ausholende Armbewegung, die durch den Wermut, die Beruhigungstabletten und wahrscheinlich durch zusätzlichen Schlafmangel unkontrolliert wirkte. Ein leeres Glas fiel auf den Teppich, ohne kaputtzugehen. Keiner rührte sich.


  »Wir sind in der Altstadt abgestiegen, in einem modernen Hotel. Wir sind erst nach dem Abendessen dort angekommen, aber das hat nicht viel ausgemacht, weil wir schon im Flugzeug gegessen hatten. Man muß diese schrecklichen Mahlzeiten zu sich nehmen, weil man in einem Flugzeug einfach nichts anderes tun kann, als sich einen anzutrinken. Rex hat gesagt, er müsse mit jemandem Kontakt aufnehmen. Er war ungefähr eine Dreiviertelstunde lang verschwunden. Als er wiedergekommen ist, hat er gesagt, er hätte uns für den folgenden Morgen einen Chauffeur bestellt, um eine Stadtbesichtigung zu machen. In Wien lag so viel Schnee, daß ich die Idee etwas seltsam fand und beim besten Willen nicht wußte, wozu das gut sein sollte. Aber zumindest mußten wir nicht selbst fahren, und der Dienst würde es bezahlen, also… Am nächsten Morgen hat er es mir erzählt.«


  »Ehe Sie in den Wagen eingestiegen sind?«


  »Noch ehe das Auto überhaupt angekommen war. Er hat gesagt, ich solle packen, und dann hat er gesagt, wir würden nicht nach England zurückgehen, nie wieder. Statt dessen würden wir nach Moskau gehen. Ich konnte es einfach nicht glauben. Ich habe das ganze für einen geschmacklosen Witz gehalten. Dann wurde mir klar, daß wir nur noch knappe fünfzig Kilometer von Moskau entfernt waren — wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Agnes nickte. »Die tschechische Grenze bei Preßburg. Den Übergang hätten Sie wahrscheinlich benutzt. Hat er gesagt… warum Sie nach Moskau gehen würden?«


  »Er hat von einer Mischung aus halbgarem Sozialismus und halbgarem Kapitalismus geredet, und von Regierungen, die nicht den Mut hätten, Entscheidungen zu treffen und daß England vom Staatsdienst und den Gewerkschaften regiert würde. Es war schon komisch, daß er den Gewerkschaften die Schuld gab, während er auf dem Weg nach Moskau war.« Ihre Stimme wurde plötzlich angespannt und bitter.


  Agnes sagte sanft: »In Moskau gibt es keine Streiks, Barbara.«


  »Wohl kaum… Aber ich habe gar nicht richtig zugehört. Es war alles so, als würde er mir sagen, daß er seit Jahren mit jemand anderem schläft… Nein, ich glaube wirklich, daß es noch schlimmer war. Wenn er sich kreuz und quer herum geschlafen hätte, hätte ich nur einen Teil von ihm nicht verstanden, aber so war es der ganze Mensch.«


  Verrat, dachte Maxim, ist ein Luftballon. Wenn er nicht komplett ist, ist er nichts.


  »Und was haben Sie getan?« fragte Agnes.


  »Es ist entsetzlich, daß man so leicht in Klischees verfällt. Ich habe nur gesagt: Ich verlasse dich, Rex. Auf Wiedersehen. Dann habe ich meine Koffer genommen und bin gegangen.«


  »Er hat nicht versucht, Sie aufzuhalten?«


  »Nein. Das hat niemand versucht. Aber warum hat er nicht gewartet, bis wir wirklich in den Wagen eingestiegen waren und mir erst dann gesagt, wohin wir gehen würden?«


  »Möglicherweise«, sagte Maxim, »war er Ihnen nach all den Jahren, in denen Sie keine Wahl hatten, schließlich doch noch eine schuldig.«


  Mrs. Masson stützte sich auf einen Ellbogen auf und sah ihn durch die Dunkelheit an. »Ja. Ja, ich könnte mir vorstellen, daß Sie recht haben. Er war kein unfreundlicher Mensch.«


  Agnes sagte: »Außerdem hätte er Sie nicht gegen Ihren Willen an dem österreichischen Grenzposten vorbeizerren können. Dann sind Sie also nach Hause geflogen?«


  »Ganz so einfach war es nicht«, sagte Mrs. Masson vorwurfsvoll. »Ich rede bis jetzt von gestern.« Sie hatte eine langwierige, furchterregende Reise allein unternommen — einsamer, als sie je zuvor gewesen war -, und jetzt wollte sie vielleicht die Erinnerung daran abstumpfen, indem sie die Reise in Begleitung wiederholte.


  Als sie den Flughafen erreichte, merkte sie, daß sie noch nicht einmal österreichisches Geld bei sich hatte, um das Taxi zu bezahlen. Also zahlte sie einen stark überhöhten Preis in Pfund. Dann ging drei Stunden lang kein Flug nach England. Langsam wurde sie unruhig.


  Rex hatte sie gehen lassen, aber das hieß noch lange nicht, daß seine neuen Herren damit einverstanden waren. Und jetzt saß sie da, drei Stunden lang, und ausgerechnet an dem Ort, an dem man sie am ehesten vermuten würde…


  Sie gab sich einen Ruck, wechselte ihr restliches Geld in Schilling und fuhr mit einem Taxi in die Stadt zurück. Am Bahnhof ließ sie sich absetzen. Aber zu welchem Bahnhof wollte sie eigentlich? Sie merkte erst jetzt, daß es zwei gab. Wohin wollte sie überhaupt fahren? Auch das wußte sie nicht. Dann fiel ihr ein, daß Deutschland im Westen lag, weiter vom Eisernen Vorhang entfernt. Also mußte sie zum Westbahnhof.


  »Wie wollten Sie sich Fahrkarten und einen Paß besorgen?« fragte Agnes.


  »Ich hatte, dem Himmel sei Dank, meine Diners-Club-Karte bei mir. Seit zwei Jahren habe ich sie nicht mehr benutzt. Außerdem hatte ich meinen richtigen Paß in der Handtasche. Rex hatte mir ja am Telefon nicht gesagt, ich solle ihn nicht mitbringen. Das hätte sich wahrscheinlich komisch angehört. Also habe ich ihn ganz selbstverständlich mitgenommen. Den Margaret-Franklin-Paß hatte er mir wieder weggenommen.«


  Der D-Zug nach München hielt an vielen Bahnhöfen. Sie sah die weiße Landschaft vorüberziehen und empfand wieder dieses Entsetzen. Während ihrer mehr als zwanzig Jahre langen Ehe war der KGB für sie ein gigantischer Feind gewesen, aber er hatte verschwommen in der Ferne geweilt. Jetzt hatte der Riese sein Augenmerk auf sie gerichtet und wußte, daß sie sich irgendwo auf europäischem Boden herumdrückte. Er würde sich niederbeugen, um sie aus der Nähe anzuschauen… Bei jedem Aufenthalt stiegen Menschen zu, und jeder einzelne von ihnen konnte ein Agent sein. Die meisten sahen auch so aus. Als sie München erreichte, war sie nahezu hysterisch.


  Es gelang ihr, den Münchner Flughafen zu erreichen, ohne entdeckt und verfolgt zu werden. Inzwischen war in London Schnee gefallen und hatte Heathrow wie immer unvorbereitet erwischt. In ganz Europa wurden die Flüge nach London abgesagt, niemand wußte, wann… Das war zuviel für ihre Nerven. Sie schleppte ihren Koffer in die Flughafentoilette, setzte sich hin und brach in Tränen aus. Ihr ganzes Leben war über ihr zusammengebrochen, und noch war sie in dem Schutt und den Trümmern gefangen.


  Zumindest waren die deutschen Toiletten sauber genug, um sich in Ruhe dort auszuheulen. Anschließend fiel ihr die Flasche Scotch aus dem Duty Free Shop ein, die sie in ihrer Tasche trug, eine seltene und teure Marke, auf der Rex bestanden hatte. Jetzt wußte sie, warum. Sie machte sich nicht viel aus Scotch, besonders wenig aus unverdünntem, aber nach ein paar zaghaften Schlucken erschien ihr der Riese kleiner und kurzsichtiger. Sie fuhr mit einem Taxi zurück zum Bahnhof und kaufte sich eine Fahrkarte nach Frankfurt, weil sie sich vage erinnern konnte, daß es von dort mehr Flüge als von jeder anderen deutschen Stadt gab. Sie hatte ohnehin das Bedürfnis, in Bewegung zu bleiben.


  Agnes wies sie darauf hin, daß sie zum britischen Konsul hätte gehen können.


  »Sie meinen, ich hätte einfach die Tür aufmachen und irgendeinem kleinen Angestellten erzählen sollen, daß mein Mann zu den Russen übergelaufen ist und daß ich glaube, der KGB sei hinter mir her? Nein, danke, Agnes. Er hätte mich für verrückt gehalten.«


  »Sie hätten uns anrufen können. Sie kennen die Nummer.«


  Ein angespanntes Schweigen setzte ein. Maxim stand auf, schaltete eine Lampe mit einem alten Pergamentschirm ein und zog die Vorhänge zu. Der Raum wirkte jetzt, als sei er in den warmen Schein eines Kaminfeuers gehüllt.


  »Vielleicht«, sagte er, »wollten Sie es nicht riskieren, die Neuigkeit als erste zu verbreiten.«


  »Das ist gut möglich«, sagte Mrs. Masson dankbar. Sie schwang ihre Füße auf den Fußboden, setzte sich auf und lockerte ihre Schultern. »Vielleicht habe ich damit gerechnet, daß er es sich doch noch anders überlegt hat und zurückgekommen ist. Hätten Sie mir denn überhaupt geglaubt, Agnes?«


  »Es gehört zu unserem Beruf, solche Dinge zu glauben«, sagte Agnes tonlos und sah Maxim an.


  »Und da«, sagte Mrs. Masson, »haben sie mich dann geschnappt.«


  Wahrscheinlich hatten sie sie schon am Flughafen entdeckt, es aber nicht riskiert, sich ihr dort zu nähern. Jetzt stand sie allein in der Ecke einer Schalterhalle und suchte in ihrer Handtasche nach Kleingeld. Einer schnappte ihre Tasche, der andere stellte sich vor sie hin, um die Sicht auf sie zu verstellen. Sie war nicht ganz sicher, ob er eine Waffe in der Hand hielt. Ehe sie sich entscheiden konnte, ob sie schreien sollte oder nicht, hatten sie ihr die Handtasche schon wieder vor die Füße geworfen und waren verschwunden. Sie eilten davon, ohne zu rennen, und verloren sich in der Menschenmenge, die kurz zu ihr herübersah und sofort unbeteiligt wieder wegschaute.


  Sie zitterte so sehr, daß sie fast das Gleichgewicht verloren hätte, als sie sich bückte, um ihre Handtasche aufzuheben und nachzusehen, was man ihr gelassen hatte. Die Antwort war – alles außer ihrer kleinen Kamera.


  »War ein Film in der Kamera?« fragte Agnes.


  »Ja, ich hatte gerade einen neuen Film eingelegt. Ich hatte vor der Abreise bemerkt, daß nur noch zwei Bilder auf dem alten Film waren. Ich habe das Haus noch einmal fotografiert – ich glaube nicht, daß die Bilder bei dem Licht etwas geworden sind — und habe am Bahnhof einen neuen Film gekauft.«


  »Was haben Sie mit dem alten Film gemacht?« fragte Agnes. Sie hatte ihre Stimme vollkommen unter Kontrolle.


  »Er muß irgendwo in meiner Tasche von der Fluggesellschaft sein. Ich wollte ihn zum Entwickeln bringen.«


  »Das übernehmen wir.«


  Im Hintergrund war ein dumpfer Schlag zu vernehmen. Die Polizisten mußten wohl beim Durchsuchen ein schweres Möbelstück verrückt haben. Mrs. Masson fuhr zusammen. »Es ist, als hätte man Einbrecher im Haus, die alles auf den Kopf stellen… Oh, Agnes, sagen Sie mir nur, wen ich geheiratet habe ! «


  Agnes war mit dem Zug gekommen. Maxim bot ihr an, sie am Bahnhof Redville abzusetzen. Die Heimfahrt nach London würde mit dem Wagen mörderisch werden, und Agnes mußte den Film entwickeln lassen. Ferris beobachtete, zitternd Vor Kälte, sein vorsichtiges Rangiermanöver zwischen den geparkten Wagen und verschwand sofort, als sie über das ausgefahrene Eis der Zufahrt fuhren.


  »Und was geschieht jetzt?« fragte Maxim. »Ich meine, mit ihr. Wovon lebt sie in Zukunft?«


  »Verzwickte Frage. Ich nehme an, es gelingt uns irgendwie, ihr seine Pension auszuzahlen. Wir können in puncto Geld Dinge tun, die einen in ehrbareren Abteilungen hinter Gitter brächten. In der Hinsicht könnte sie Glück haben.«


  Als sie auf die bewaldete Landstraße kamen, schlitterte der Wagen quer über die Böschung, bis er in dem Schneehaufen am Rand steckenblieb. Nur durch äußerst geschicktes, behutsames Betätigen der Kupplung gelang es Maxim, den Wagen langsam wieder herauszuholen. »Wissen Sie, was sie mir erzählt hat, als Sie Ihren Mantel geholt haben? Daß er in dieser letzten Nacht in Wien mit ihr geschlafen hat. Es scheint, als hätten sie fast gar nicht mehr miteinander geschlafen. Sie hat es für eine Art von neuerlichem Aufblühen der Beziehung gehalten.«


  »Der Schuft«, sagte Agnes emotionslos.


  »Wahrscheinlich hat er damit gerechnet, daß sie nicht mitgeht.«


  »Nur keine betrübten Gesichter zurücklassen.«
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  Es war schon neun Uhr vorbei, als er seinen Wagen auf dem hellerleuchteten, umfangreichen, leeren Gelände von Whitehall parkte. Die Fahrt war nur chaotisch und im Schrittempo möglich gewesen, obwohl er gegen den Strom von Pendlern fuhr, doch die Londoner Innenstadt lag geisterhaft ruhig unter dem Schnee. Es hätte drei Uhr morgens sein können.


  Diesmal standen ausnahmsweise keine Touristen da, nur ein Polizist stampfte mit den Füßen und rieb sich seine behandschuhten Hände aneinander. Maxim ging gleich in Georges Zimmer, aber dort war nur der diensthabende Beamte.


  »Sie sind in den Kabinettsräumen, Major. Würden Sie bitte gleich hineingehen?«


  Er ging durch den Korridor zurück zu der Stelle, an der die Besucher der Kabinettsräume den hochmütigen Marmorblick von Wellington passierten, den die Franzosen höflicherweise für Julius Cäsar hielten, und klopfte an die Tür. George rief: »Herein!«


  Er und Agnes saßen allein in dem großen Raum an dem der Tür zugekehrten Kopfende eines riesigen, bootsförmigen Tisches, um den herum hochlehnige, mit rotem Leder bezogene Stühle standen. Auf der braun gebeizten Tischplatte waren glänzende Schwarzweißdrucke ausgebreitet.


  »Mögen Sie etwas zu trinken? Ich nehme an, Sie können es gebrauchen.« George zeigte auf einen Servierwagen mit Flaschen und Gläsern, der neben dem Kamin stand. Da es kein Bier gab, mixte Maxim sich einen Whisky-Soda.


  »Das ist wohl der Film?«


  »Versuchen Sie mal, daraus schlau zu werden.« George drückte ihm ein Foto in die Hand.


  Es war ein Negativabzug, weiße Buchstaben auf schwarzem Grund. Es schien sich um ein absatzlos abgetipptes Dokument zu handeln. Nach den ungewohnten Aktenzeichen folgte die Überschrift:


  Gerald Jackaman


  Maxim setzte sich und begann zu lesen. Der Abzug entsprach fast der Originalgröße und hatte nur ein leichtes Raster.


  Als er zu Ende gelesen hatte, sagte er: »Davon haben wir doch schon gewußt. Das hätte man aus den Akten herauskristallisieren können.«


  »Es kommt noch besser«, sagte Agnes. Sie wirkte überraschend fröhlich.


  George wühlte zwischen den Abzügen herum und warf Maxim einen anderen zu. »Probieren Sie das mal an.« Agnes’ Heiterkeit war keinesfalls ansteckend.


  Diese Seite begann mit: Gemeinsame Abrechnung nach Angaben von Gerald und Mary Jackaman im Compte Nationale d’Escompte, Boulevard Heurteloup, Tours. Alles Übrige war eine Mischung aus Zahlen und Daten, die meisten Zahlen waren in Francs angegeben, die Maxim möglicherweise aufgliedern hätte können, wenn er genügend Zeit gehabt hätte. Aber er hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen.


  »Nichts ist mit Geheimstufe versehen«, sagte er einer Eingebung folgend.


  »Die da«, sagte Agnes, »versehen doch kein Dokument mit Geheimstufe. Sie betrachten jedes Stück Papier, das sie in die Finger kriegen, als jenseits des NATO-Horizonts. Ich glaube, die heften sogar benutztes Klopapier unter der Rubrik…«


  »Jetzt reicht’s«, sagte George.


  »Hat das M 16 zusammengstellt?«


  »Als direkten Widerspruch auf einen Hände-weg-Befehl, den der Boß ausgegeben hat. In einem seltenen Anfall von brüderlicher Liebe müssen sie es Box 500 gezeigt haben…«


  »Wahrscheinlich hat Masson sie darum gebeten«, sagte Agnes.


  »Unter welchem Vorwand?«


  Sie zuckte die Achseln. »In unserem Metier glaubt man keinen Vorwand; also bemüht man sich im allgemeinen gar nicht darum, einen Vorwand zu liefern.«


  »Leben wir nicht auf einer bezaubernden Welt?«


  »Wenn Sie lieber ein Kanonenboot ausschicken wollen, dann schicken Sie eben ein Kanonenboot aus.«


  In der Hoffnung, die beiden Streithähne auseinanderzubringen, fragte Maxim: »Hat der Premierminister die Abzüge schon gesehen?«


  George blickte ihn finster an. »Er ist noch im Parlament. Die Verteidigungsdebatte läuft noch, erinnern Sie sich nicht?«


  »Doch, natürlich. Tut mir leid.« Maxim wurde bewußt, daß George als Verteidigungsberater des Premierministers viel lieber unten gewesen wäre und dort Kindermädchen gespielt hätte. »Mir ist nur die Vorstellung ungewohnt, daß Debatten sich wirklich auch außerhalb der Zeitungen abspielen und daß es Menschen gibt, die anwesend sein müssen, damit eine Debatte zustande kommt.«


  »Diesen Irrtum teilen Sie mit den meisten ehrenwerten Parlamentsmitgliedern. Einmal sind nur siebzehn erschienen, als der Verteidigungsminister gesprochen hat. Dabei geht es dann um Krieg und Frieden, um unser Los, einfach um alles.«


  »Vielleicht«, sagte Agnes, »ist Ihnen aufgefallen, daß unser Staat vom Staatsdienst und den Gewerkschaften regiert wird.«


  »Was?«


  »Nur ein Zitat unseres letzten Verräters.«


  George starrte sie an. Dann stand er schwerfällig auf. »Ich brauche einen Drink.«


  Agnes suchte Maxims Blicke und lächelte ihn freundlich an. »Wir erwarten einen Gentleman von Six. Er kommt gleich rüber, um uns die Mätzchen seines Dienstes zu erklären. Bleiben Sie besser nicht hier, wenn Sie kein Blut sehen können.«


  Maxim lächelte sie an, trank einen Schluck und sah sich um. Der Raum wirkte kalt, aber das konnte auch daran liegen, daß er so leer war. Er war erst einmal hier gewesen, ganz am Anfang, als George ihn herumgezeigt hatte. Der Raum war größer als die Zimmer der Privatsekretäre nebenan, aber in exakt dem gleichen Stil erbaut, wenn man von den beiden ungleichen Säulenpaaren absah, die an einem Ende die Decke stützten, weil man eine Wand herausgebrochen hatte, um ein paar Meter Platz zu gewinnen. Die Wände waren weiß gestrichen. Das einzige Bild war ein Porträt von Sir Robert Walpole, das über dem Kamin hing. Er erinnerte sich, daß George ihm erzählt hatte, daß diesen sich vor Schmerz krümmenden Messingkronleuchter Sir Anthony Eden aufgehängt hätte, und er fragte sich, ob sich die Putzfrauen bereits bei ihm bedankt hatten.


  Der Mann vom Nachrichtendienst stellte sich als Guy Husband vor. Vielleicht hieß er wirklich so. Er war etwa vierzig, spindeldürr und steif und trug einen teuren, sportlichen Tweedmantel, der verkrumpelt und mit Pfeifenasche beschmiert war. Er hatte eine hohe Stirn, eine Schaumkrone aus drahtigem, braunem Haar und eine lange Nase. Seine Zähne, gegen die er unablässig mit seinem Kugelschreiber pochte, waren ziemlich gelb.


  »Diese Unterlagen«, sagte er, »hätten wirklich niemals herumgereicht werden dürfen, selbst in einem begrenzten Rahmen nicht. Man könnte sagen, daß die Sache noch nicht abgeschlossen war.«


  »So, aber was sagen Sie dazu?« fragte George unterkühlt.


  »Ich wollte damit nur sagen, daß unsere Nachforschungen keinesfalls vollständig waren. Ich glaube, es war ein Fehler, die Akten an unseren Schwesterdienst weiterzugeben.« Er lächelte Agnes an. »Jetzt ist allerdings erwiesen, daß es ein Fehler war, wenn man die Loyalität des Mannes bedenkt, auf dessen Schreibtisch die Papiere gelandet sind.« Er lächelte wieder.


  »Stimmt«, sagte George. »Den Boß wird es interessieren, daß er das Haus eines Verräters auf den Kopf stellen muß, weil er keine andere Möglichkeit hat, in Erfahrung zu bringen, was sein Nachrichtendienst im Schilde führt.«


  »Nun, ich glaube nicht…«


  »Insbesondere, wenn sich herausstellt, daß man dort an einer Sache gearbeitet hat, deren Bearbeitung er ausdrücklich verboten hat.«


  Husband lächelte kokett, um damit auszudrücken, Wir-beide-wissen-doch-genau-wie-Premierminister-sind-alter-Knabe. »Ich habe das so verstanden, als solle Box 500 die Finger davon lassen.«


  »Die Unterlagen sind weitergereicht worden!« fauchte George. Er holte tief Atem. »Okay. Dieses Material«, sagte er und schlug mit der flachen Hand auf die Hochglanzabzüge, »hat keinen Nenner. Geben Sie mir einen.«


  »Ich sagte bereits, daß wir die Sache noch nicht abgeschlossen haben.«


  »Wenn der Premierminister zurückkommt, würde ich ihm gern einen anderen Vorschlag unterbreiten als den, den Generaldirektor herbeizuzitieren, um sich persönlich mit ihm zu unterhalten. Dafür müssen Sie mir das gesamte Material zur Verfügung stellen, ob abgeschlossen oder unfertig, und auch das, was Sie noch in der Mangel haben.«


  »Hmm.« Husband holte einen zusammengefalteten Zettel aus einer Innentasche. »Es hat sich herausgestellt, daß Jackamans Bankkonto in Frankreich absolut legal war. Er besaß ein Ferienhaus im Loire-Tal, und die Devisenbewirtschaftung gestattet es, Gelder zu deponieren, um drüben den Klempner, den Fensterputzer und so weiter zu zahlen… Ein reizendes Fleckchen Erde.«


  »Ich kenne das Loire-Tal. Reden Sie weiter.«


  »Vor zwei Jahren hat er das Haus verkauft und das Geld nach England zurückgebracht. Genau so ist es gesetzlich vorgeschrieben — es sei denn, er hätte drüben etwas anderes gekauft. Das Konto durfte er trotzdem behalten, weil noch Forderungen ausstanden und Gebühren zu zahlen waren. Soweit ist alles ganz normal. Aber dann wuchs der Betrag auf dem Konto wieder an. Sicher ist Ihnen klar, daß Frankreich nicht die Schweiz ist…«


  »Lieber Gott«, keuchte George, »mir sind zwar nicht von Geburt an Fußballstollen aus den Füßen gewachsen wie den meisten Geographielehrern, aber der Unterschied zwischen Frankreich und der Schweiz ist mir bekannt. Weiter.«


  Husband fuhr unbesorgt fort: »In Frankreich gibt es nichts, was den Schweizer Bankgeheimnissen gleichkäme. In der Hinsicht ist es selbst bei uns noch besser, und hier ist es wirklich nicht gerade eindrucksvoll. Ein französisches Bankkonto ist leicht zugänglich. Wie ich schon sagte, ist die Summe in den letzten achtzehn Monaten angewachsen, unregelmäßig, aber stetig. Wir sind jetzt nach dem Tageskurs bei fünf zehntausend Pfund angelangt.«


  »Das Konto gilt als das eines Nicht-Ansässigen?« fragte Maxim. »Es wird normalerweise mit ausländischem Geld gespeist?«


  »Stimmt. Man braucht eine Genehmigung der Devisenbehörde, um Francs einzuführen.«


  »Aber das Konto selbst läuft auf Francs? Sicher vor jeder Abwertung des Pfundes?«


  »O ja.«


  »Woher zum Teufel wissen Sie das, Harry?« fragte George.


  »Ich vermute, ich habe einen größeren Teil meines Lebens im Ausland verbracht als Sie.«


  Einen Moment lang schwiegen alle. Husband musterte Maxim verstohlen. Er war verblüfft, ihn bei einem Zusammentreffen auf dieser Ebene zu finden. Bei Six war man sich noch nicht sicher, was man von dem Soldaten in der Downing Street halten sollte.


  »Ist das alles völlig illegal?« fragte George.


  »Nach dem britischen Gesetz schon.«


  Agnes sagte: »Plump ist es obendrein.«


  »Natürlich kann man sein Geld auch auf subtilere Art heimlich ins Ausland schaffen, aber wahrscheinlich wäre die Sache nie ans Tageslicht gekommen, wenn wir nicht — Entschuldigung, wenn nicht zuerst Sie — aktiv gesucht hätten.«


  »Wann ist die letzte Einzahlung vorgenommen worden?« fragte George.


  »Letztes Jahr, kurz vor Jackamans Tod.«


  »Gibt es irgendwelche Hinweise dafür«, fragte Maxim, »daß Jackaman in Moskau die Hand aufgehalten hat?«


  Husband und Agnes tauschten einen schnellen Blick aus.


  Dann schüttelten sie beide den Kopf. Zumindest waren sie sich dem Punkt einig. Agnes sagte: »Nein. Moskau würde nie zulassen, daß einer von seinen Leuten etwas so Riskantes tut.


  »Ich nehme an, das Geld gehört jetzt Mrs. Jackaman?«


  »Eine gute Frage«, sagte Husband lächelnd. »Als wahre Patrioten wären wir wirklich verpflichtet, dem Finanzamt mitzuteilen, daß Jackamans Vermögen etwa fünfzehntausend Pfund mehr umfaßt, als man zuerst geglaubt hat. Aber es könnte sein, daß man den Namen Jackaman nicht noch mehr in den Schmutz ziehen will.«


  »Das will man nicht«, sagte George. »Es sei denn, man wünscht sich einen Generaldirektor, der vor einem auf den Knien liegt und darum bettelt, als Kloschrubber angestellt zu werden.«


  Husbands jungenhaftes Lächeln wurde angespannt.


  Agnes fragte: »Ist eine gerichtliche Bestätigung des Testaments vorgenommen worden?«


  »Ja. Er hat nicht viel Bargeld hinterlassen, und seine Papiere waren bestens geordnet. Den größten Teil seines Geldes hatte er in sein Haus in England gesteckt. Jetzt ist es zu verkaufen.«


  »Wo ist Mrs. Jackaman?« fragte Maxim.


  Husband war das Lächeln endgültig vergangen. Seine Stimme klang verdrießlich. »Sehen Sie, das war einer der Gründe, aus denen wir dieses Material als nicht abgeschlossen betrachtet haben. Ihre Rente wird an die Ortssparkasse überwiesen, aber sie hat noch nie etwas abgehoben. Ihr einziges Kind lebt jetzt in Amerika, und…«


  »Sie wollen damit sagen«, sagte Agnes süßlich, »daß Sie nicht den leisesten Schimmer haben.«
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  »Das«,sagte Agnes, nachdem Husband gegangen war, »steht also zwischen uns und der Roten Gefahr.«


  »Ich und meine Pistole sind auch noch da«, erbot sich Maxim.


  George sagte: »Ein Fachmann ist das offensichtlich nicht.«


  »Der?« fragte Agnes. »Der ist noch nicht einmal ein Fachsimpel.«


  »Es gibt drüben einige gute Männer. Ich sage Ihnen, Sie sind zu altmodisch.« George schenkte noch eine Runde ein und sah ungeduldig auf die Uhr. »Warum, zum Teufel, werden Debatten nicht übertragen? Man könnte sie zumindest intern senden: bei uns, im Kabinett und in den Ministerien. Okay, wo waren wir stehengeblieben?«


  Maxim hatte die Fotografien durchgesehen — Husband hatte einen zaghaften Versuch unternommen, sie mitzunehmen, da es sich um Dokumente von seinem Dienst handelte — und dabei eine halbe Seite über Mrs. Jackamans Herkunft gefunden. Bis jetzt hatte er nur von ihr gewußt, daß ihr Mädchenname im Who’s Who mit Brennan angegeben war. Er las die Seite sorgfältig durch.


  »Wir nehmen an«, sagte Agnes, »daß sich die Grauen Bettelmönche wegen ihres Interesses an Tyler für Jackaman interessieren. Im Mittelpunkt steht der berühmte Tyler-Brief.«


  »Falls er noch existiert«, warf George schnell ein.


  Maxim blickte auf. »Das, was Zuzana Kindl gesagt hat, klang, als hätte der KGB auch nur davon gehört. Damals haben sie sich aber noch nicht direkt mit Tyler befaßt. Entweder ist der KGB rein zufällig darüber gestolpert, oder jemand…« Er ließ die Idee in der Luft hängen wie einen Geruch, den man nicht erwähnt.


  »Könnte das nicht unser Freund Charles Farthing gewesen sein?« fragte George hoffnungsvoll.


  »Nein. Er spinnt zwar ein wenig, aber er ist ein patriotischer Spinner. Er war der Meinung, Tylers Herz sei nicht rein genug für uns.«


  »Sie glauben nicht, daß die Grauen Bettelmönche im Besitz dieses Briefes sind?«


  Agnes sagte: »Ich zweifle daran, daß sie den ganzen Zirkus hätten über sich ergehen lassen, wenn sie den Brief schon hätten.« Sie sah Maxim an. Er zuckte die Achseln und wandte sich wieder den Fotografien zu.


  »Das führt uns wieder zu Mrs. Jackaman«, sagte Agnes unbarmherzig. »Wenn jemand diesen Brief hat, dann höchstwahrscheinlich sie.«


  »Warum hat sich dieser Jackaman eigentlich umgebracht?« fragte Maxim.


  »Weil«, begann George mit der sich selbst auferlegten Geduld einer Kindergärtnerin, »Box 500 ihn mit Gerüchten über sein illegales Bankkonto in Frankreich konfrontiert hat.«


  Maxim schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Die meisten Selbstmorde werden aus Verzweiflung begangen, aus Hoffnungslosigkeit, aus dem Gefühl heraus, daß alles nur noch schlimmer werden kann… Ich nehme an, Jackaman war nicht völlig schwachsinnig. Also muß er gewußt haben, daß dieses Konto seine Karriere zerstören kann. Hat er sich schlicht gesagt, okay, wenn die Sache rauskommt, erschieße ich mich? Und wenn er das nicht beschlossen hat, warum hat er es dann getan? Ich komme da einfach nicht mit.«


  George drehte langsam eine Runde um den Kabinettstisch. Da er für etwa dreißig Leute Platz bot, dauerte das eine Weile. Am gegenüberliegenden Kopfende des Tisches blieb er stehen und schrie zurück: »Gott steh uns allen bei! Sie versuchen doch nicht etwa, einen mysteriösen Mord in einem einsamen Landhaus daraus zu machen?«


  »Ich frage nur.«


  »Warum hat er keinen Abschiedsbrief hinterlassen?« fragte Agnes beharrlich.


  »So ein Mist! Es gibt doch keine Regeln dafür, wie man Selbstmord begeht.«


  »Doch. Nehmen Sie nur Japan. Außerdem war Jackaman Beamter; Schreibtischarbeit war sein tägliches Brot. Protokolle, Notizen, innerbetriebliche Mitteilungen, Berichte, Briefe, lassen Sie mir bitte eine kleine, schriftliche Notiz zukommen, alter Junge?«


  Maxim sagte: »Vielleicht hat es gar nichts mit dem Bankkonto zu tun gehabt, sondern er ist gerade an dem Papierkram verzweifelt.«


  »Vielleicht«, fauchte George, »hatte er auch nur die entsetzliche Vorahnung, daß zwei Trottel wie ihr mit seinem Leben Ball spielen.« George machte sich langsam auf den Rückweg zum Kamin.


  Maxim fragte ruhig: »Wer hat seine Leiche gefunden?«


  George blieb stehen und sah ihn argwöhnisch an. »Seine Frau. Die beiden waren allein in dem Haus, das ziemlich abgelegen ist. Sie hat den Schuß gehört, aber sie hat geglaubt, er hätte sich an einer Taube oder an sonstwas versucht. Nach einer Weile ist sie in sein Arbeitszimmer gegangen und… ich habe ihre Aussage gelesen.«


  »Das war aber nicht gerade feinfühlig von ihm«, sagte Agnes. »Er kann nicht erwartet haben, daß er einen allzu leckeren Anblick bietet.«


  »Er war nicht feinfühlig. Jedenfalls nicht im Sinne von Fantasie. Er hatte nur ein starkes Ehr- und Pflichtgefühl.«


  »Wenn es nicht um Geld ging«, warf Maxim ein.


  George ließ sich auf einen Stuhl fallen, holte eine dünne Zigarre aus einer Schachtel in seiner Westenjacke und sah sie übellaunig an. Dann seufzte er, schnitt das Ende ab und zündete sie mit einem Streichholz an. Er wirkte niedergeschlagen.


  »Er hat eine Notiz hinterlassen«, sagte Agnes ruhig. »Und den Tyler-Brief. Sie hat beides zurückgehalten. Warum, weiß ich nicht. Dann hat sie den KGB wissen lassen, daß sie den Brief hat. Auch da weiß ich nicht, warum. Außerdem wissen wir nicht, wo sie ist. Sonst könnten wir sie fragen.«


  »Ich glaube, das weiß ich schon«, sagte Maxim. »Aber falls ich es weiß, wissen es die Grauen Bettelmönche auch.«


  Mitternacht war vorüber. Whitehall war immer noch hell erleuchtet und immer noch menschenleer. Die Ministerialgebäude zu beiden Seiten waren von einer starren, bläulichen Schönheit. Auf den Gesimsen, die fast aus dem Lichtschein herausragten, lagen Schneeränder.


  »Manchmal erinnert sich diese Stadt an ihre Vergangenheit«, sagte Agnes. Sie hielt ihren Schafsledermantel dicht zusammen und atmete wie ein Drache. Dann zitierte sie:


  »Ne’er saw I, never felt, a calm so deep!

  The River glideth at his own sweet will;

  Dear God! the very houses seem asleep;

  And all that mighty heart is lying still!«


  »Als ich zur Armee gekommen bin«, sagte Maxim, »sind Selbstmorde meistens in Toiletten passiert. Ich glaube fast, das war der einzige Ort, an den sich die armen Kerle zurückziehen konnten.«


  Sie blieb abrupt stehen und starrte ihn an. »Das darf doch wohl nicht wahr sein! Haben Sie auch nur ein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe?«


  »Das war Wordsworth, oder? Das über die Westminster Bridge.«


  Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Dann fragte Maxim: »Kann ich Sie irgendwo hinbringen?«


  »Nein, danke. Ich gehe nur um die Ecke und sehe in einem unserer Büros nach. Ich will wissen, ob noch etwas Neues herausgekommen ist.«


  Sie hatte keine Eile, und sie genossen das seltene Privileg, das Zentrum von London ganz für sich allein zu haben. Sie kamen an Maxims Wagen vorbei und wandten sich instinktiv zur Westminster Bridge.


  »Wie kommt man zu einem Namen wie Maxim?« fragte Agnes. »Stammen Sie von dem mit dem Restaurant oder von dem mit dem Maschinengewehr ab?«


  »Ich fürchte, von keinem von beiden. Aber angeblich ist das ein hugenottischer Name, also sind wir vielleicht alle um -zig Ecken miteinander verwandt.«


  »An Ihrer Stelle würde ich versuchen, das Restaurant zu erben; die Patente für das Gewehr müssen schon vor Jahren abgelaufen sein. Stammen Sie nicht aus einer Soldatenfamilie?«


  »Soweit ich weiß, bin ich der erste. Mein Vater hat sich 39 gemeldet, aber er war ein geschickter Werkzeugmacher, und diese Berufssparte wurde damals von der Armee zurückgestellt … Ich glaube, er ist nie ganz darüber hinweggekommen, daß er nicht auch sein Teil geleistet hat. Sein Vater war im Ersten Weltkrieg bei der Marine. Nein…« Er schüttelte den Kopf, als sie eine Zwischenfrage stellen wollte. »Er hat mich nicht zur Armee geschickt. In Friedenszeiten hatte er keine allzu hohe Meinung von Offizieren. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn ich etwas Nützliches für den Export getan hätte.«


  Agnes brummte mitfühlend.


  Sie kamen unterhalb des Big Ben aus der Bridge Street in den Dunst der sibirischen Luft, die aus der Themse dampfte. Sie hasteten die Straße zur Brücke hinunter.


  »Und wie kommt ein hübsches Mädchen — und so weiter?« fragte Maxim.


  Sie dachte nach. »Ich weiß nicht, ob ich gestoßen wurde oder einfach gefallen bin. Ich habe moderne Sprachen in Oxford studiert und hatte keine konkreten Vorstellungen, was ich hinterher damit anfangen wollte. Eine der Dozentinnen hat mir vorgeschlagen, nach London zu fahren und mit einer alten Freundin von ihr zu Abend zu essen… Das habe ich auch getan, und allmählich bin ich dahintergekommen, worüber die beiden geredet haben. Es klang interessanter, als für einen Verleger französische Comics zu übersetzen, also…«


  »Wieso ausgerechnet Sie?«


  »Mein Vater war sein Leben lang Beamter, die meiste Zeit im Landwirtschafts- und im Innenministerium. Die Kopfjäger an der Universität sind immer auf der Suche nach Söhnen und Töchtern von solchen Leuten. Meine Schwester war beim Verteidigungsminsterium, bis sie geheiratet hat, und mein kleiner Bruder ist beim Finanzministerium. Es wird angenommen, daß Pflichtgefühl und Patriotismus bei uns angeboren sind. Ich nehme an, daß daran etwas Wahres ist.«


  Maxim schippte gefrorenen Schnee vom Brückengeländer und wartete, bis er in seinen bloßen Händen soweit geschmolzen war, daß er einen Schneeball formen konnte. Er warf ihn in das strudelnde Wasser. Von Gleiten konnte bei der Themse heute nacht keine Rede sein.


  »Was geschieht, wenn die erste Begeisterung nachläßt?« fragte Maxim und bohrte seine Hände tief in die Manteltaschen.


  »Was ist bei Ihnen geschehen?«


  »Ich habe zuerst gefragt.«


  Sie verschränkte ihre Arme auf dem Brückengeländer und blickte flußabwärts gegen den Wind. »Ich glaube, es liegt daran, daß ich den Shilling von der Queen angenommen habe.


  Scheinbar will sie immer dreizehn Pennies Wechselgeld. Vielleicht hätte ich statt dessen die Hand nach einem vierzehnten Shilling aufhalten sollen — wie unser ach so geliebter Rex Masson.«


  Als Maxim nicht darauf reagierte, sagte sie: »Und wie ist das mit Ihnen?«


  »Ich weiß nicht…«


  »Das ist schon ganz gut für den Anfang.«


  Er grinste und machte einen sinnlosen Versuch, seine Haare, die in alle Richtungen wehten, zu bändigen. Wenn man uniformiert war, trug man wenigstens eine Kopfbedeckung… »Ich frage mich heute, ob überhaupt noch jemand zu der Armee kommt, die er sich vorher vorgestellt hat. Wahrscheinlich einige Generäle und Majore und Sonderlinge wie David Stirling oder Popski und Tyler. Für den Rest von uns… gibt es immer genügend kleine Erlässe, um uns zu beschäftigen. Vielleicht fragt man sich nur, wenn man nach Whitehall kommt, was das letztlich alles soll. Vielleicht habe ich Je-, meiner Frau zu sehr das Nachdenken überlassen.«


  »Ich habe von ihr gehört.« Mehr sagte Agnes nicht.


  »Sie waren nie verheiratet?«


  »Nein.« Sie machte eine Pause. »Ich habe keinen Job, in dem man um fünf das Handtuch schmeißt. Wir leben in Kriegszeiten. Oder zumindest wird uns das eingeredet.« Sie wirbelte herum und zwickte ihn leicht in die Wange. »Gute Nacht, Harry.«


  Er sah ihr nach. Sie ging mit schnellen Schritten auf die andere Brückenseite zurück. Er folgte ihr langsamer.
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  Von der Luft her war Irland wie ein Milchglasfenster aus zarten Grün- und Brauntönen. Die Hecken und Mauern warfen scharfe Schatten in der tiefstehenden Nachmittagssonne. Dann ein Blick auf die weichen, weiblichen Formen der Berge im Westen. Nur die nördlichen Hänge waren mit Schnee bestäubt. Dann stieß die Boeing 737 auf die nasse Rollbahn von Shannon herunter.


  »Sind Sie Geschäftsmann?« fragte das Mädchen an der Hotelrezeption.


  Maxim starrte sie an und fragte sich, was er wohl antworten sollte, ehe er fragte, was damit gemeint war.


  »Wir… wir haben oft gemerkt… « sie war plötzlich reichlich verlegen, »…daß Herren auf Geschäftsreise im allgemeinen kein Bad wollen. Ich meine, ein Badezimmer. Wir haben im Augenblick keine Zimmer mehr mit Bad.«


  »Dann sagen wir doch, ich sei Geschäftsmann.«


  Maxim grinste vor sich hin, während er auspackte und dann mit voller Absicht in das Gemeinschaftsbadezimmer am Ende des Ganges spazierte und — kostenlos — in einer großen Wanne schwelgte. Der Flug hatte zwei Stunden Verspätung gehabt, weil Heathrow sich immer noch nicht anständig entfrostet hatte, und das, was er in Irland vorhatte, konnte er nur während der Geschäftszeit erledigen. Die fünfzehn Meilen von Shannon nach Limerick waren kalt gewesen, da der einzige Wagen, der am Flughafen noch zu verleihen gewesen war, ein Escort mit kaputter Heizung gewesen war.


  Da er das Flugticket erst im letzten Augenblick bekommen hatte, hatte er nichts im voraus gebucht. Der Name Maxim war ihm hoffentlich bis hierher noch nicht vorausgeeilt.


  »Wenn Sie erst in diesem Flugzeug sitzen, sind Sie nicht mehr auf britischem Boden«, hatte Georges eher überflüssige Warnung gelautet.


  »Das meiste, was ich als Soldat getan habe, hat sich außerhalb von England abgespielt.«


  »Falls Sie sich in Irland als Soldat betätigen wollen, brauchen Sie sich nicht mehr die Mühe zu machen, wieder nach Hause zu kommen. Ich hoffe und vertraue darauf, aber ich glaube nicht wirklich, daß Sie diese Pistole nicht bei sich haben?«


  »Nein.« Alles, was er bei sich hatte, war ein absolut illegales Schnappmesser, das zwischen seinen Rasierutensilien untergebracht war. Er wußte nicht genau, wie verboten etwas Derartiges in Irland war, aber er rechnete fest damit, daß es verboten war.


  Er schlenderte durch die klamme Eintönigkeit der O’Connell Street, bis er eine Telefonzelle fand. Dann wählte er eine Nummer in London, die Agnes ihm gegeben hatte. Alles, was er sagte, war: »H in Hotel Nummer eins.«


  Eine Männerstimme sagte: »Okay« und hängte ein. Man würde George davon unterrichten, daß er sich in dem Hotel einquartiert hatte, das als erstes auf ihrer Liste stand.


  Dann wählte er eine Nummer in den Silvermine Mountains zwölf Meilen nördlich und traf eine Verabredung für halb zehn am kommenden Vormittag. Der Mann am anderen Ende war sehr entgegenkommend, aber seine Rolle spielte er wie die erste Probe in einem kirchlichen Theaterverein. Maxim eilte durch den Nieselregen zurück und grinste schief vor sich hin. Mit dem bedauernswerten Trottel wurde ein abgekartetes Spiel getrieben. Manchmal konnte es von Nachteil sein, wenn man ein alter Kumpel von George war und einen Schlupfwinkel im richtigen Teil von Irland besaß, besonders, weil sie ihm nicht erzählen konnten, worum es eigentlich ging.


  Maxim hatte eine vage Vorstellung von einem heruntergekommenen Schloß gehabt. Statt dessen fand er ein heruntergekommenes, kleines Landhaus vor. Es lag mitten im Feld und war von Mauern umschlossen, die nur aus Reihen von schwarzen aufeinander getürmten Steinen bestanden; es mußte früher einmal abgebrannt sein. Aber das mußte lange her sein, denn auf den übrigen Dachbalken wucherte jetzt eine immergrüne Kletterpflanze, die ein grünes Dach über den leeren Fensterrahmen bildete. Bei schönem Wetter wäre es der perfekte Treffpunkt für Liebende aus einem schlechten historischen Roman gewesen. Jetzt erschien es als ein Irrtum beim Lesen der Landkarte.


  Eine fast neue, silbergraue BMW-Limousine war im Hof hinter dem Haus geparkt, und ein etwas verborgenerer Flügel des Hauses war restauriert worden: Schieferdach, Doppelfenster und so weiter. Jonathan St. John Rafford eilte heraus und riß die Tür des Escorts auf.


  »Mein Gott, wenn das kein Wetter ist! Machen Sie, daß Sie reinkommen.« Er trollte sich sofort wieder. Maxim nahm seine Aktentasche und folgte ihm. Die restaurierten Zimmer waren waren, hell und gemütlich. Jeder freie Platz war mit Büchern vollgestopft.


  Rafford schenkte Kaffee ein. »Schwarz? Nehmen Sie Zucker?« Er war einige Jahre älter als Maxim und bemühte sich immer noch, sechsundzwanzig zu sein. Er trug sehr enge, ausgebleichte Jeans, über die sein Bauch hing, und einen groben Matrosenpullover. Sein Gesicht mit der langen, aristokratischen Nase war leicht aufgedunsen. Er hatte langes, dunkles Haar, das er sich ständig mit einer kunstvollen Geste aus den Augen strich.


  George hatte ihm erzählt, daß er sehr einfühlsame Biographien über unbedeutende europäische Politiker von guter Herkunft schrieb.


  »Trinken Sie keinen?« fragte Maxim, weil Rafford nur eine Tasse eingegossen hatte.


  »Nein, nein, ich muß gleich weg. Das Telefon steht dort drüben, das Telefonbuch habe ich Ihnen rausgelegt. Brauchen Sie das Branchenverzeichnis auch?«


  »Vielen Dank. Falls Sie meinen Besuch hier je erklären müssen, womit wir allerdings nicht rechnen, dann sagen Sie, daß ich mir das Anwesen anschauen wollte, weil George und ich mit dem Gedanken gespielt haben, uns einzukaufen, eine Art gemeinsames Ferienhaus.«


  »Eigentlich«, sagte Rafford nachdenklich, »ist das gar keine schlechte Idee.«


  »Um Gottes willen.«


  »Es tut mir entsetzlich leid. « Es hatte wirklich den Anschein. »Nein, ich habe es nicht so gemeint. Ich weise Ihr Angebot nach gründlicher Erwägung als weit unter dem marktüblichen Preis zurück. Ist es so besser?«


  »Viel besser.«


  Rafford holte sich einen abgetragenen Dufflecoat und wandte sich zur Tür, aber er drehte sich noch einmal um. »Mit. Norden und Süden hat das doch absolut nichts zu tun, oder?«


  »Es hat nicht das geringste mit Irland zu tun«, sagte Maxim mit fester Stimme.


  »Oh, das ist gut. Bedienen Sie sich in der Küche, falls Sie etwas finden. Und bei den Getränken, und…«er lächelte knabenhaft, »…sehen Sie sich das Anwesen an.«


  Maxim trank Kaffee, bis der BMW davon gebraust war. Dann setzte er sich neben ein Telefon, das weder in einer öffentlichen Zelle war noch über eine Hotelvermittlung lief, und begann, die erste einer langen Liste von Nummern zu wählen.


  Er fing mit den Nummern an, unter denen er möglicherweise Verwandte von Mrs. Jackaman erreichen würde; die Brennans waren im Südwesten von Irland stark vertreten. Maxim war ein Makler aus London, der sich nur erkundigen wollte, wer sich mit dem Verkauf des englischen Hauses befaßte, weil er einen Interessenten an der Hand hatte. Konnte man ihm sagen, wo er Mrs. Jackaman, geborene Mary Brennan, erreichen konnte? Darauf biß kein Fisch an, aber einmal hatte er das Gefühl, ein leichtes Knabbern zu spüren. Er unterstrich den Namen.


  Dann versuchte er sich als Kürschner und rief die größeren Läden in Limerick, Ennis, Nenagh und Killaloe an. Unterhielt Mrs. Jackaman ein Konto bei ihnen? Sie hatte England verlassen, nachdem sie diese Pelzjacke bestellt hatte, und sie hatte gesagt, sie würde ihm ihre irische Adresse mitteilen, sowie sie sich für einen Wohnsitz entschieden hatte, aber… Nichts.


  Nach fast zwei Stunden stand er auf und ging im Zimmer auf und ab. Er versuchte seine Steifheit abzuschütteln und rieb sich die Hand, mit der er die vielen Nummern gewählt hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben empfand er ein gewisses Mitgefühl für Journalisten, die ganze Tage auf ähnliche Weise verbringen und eine Pfanne Gold nach der anderen durchsieben mußten, um ein Stäubchen Schmutz zu entdecken.


  Er machte sich noch eine Kanne Kaffee und setzte sich wieder; jetzt kamen die indirekten Schüsse dran. Sie hatten an Ärzte und Rechtsanwälte gedacht, sich aber entschieden, sich nicht an sie zu wenden — jedenfalls jetzt noch nicht. Bei ihnen mußte man mit berufsmäßiger Geheimniskrämerei und mit Argwohn rechnen; das war etwas anderes, als sich mit einem blonden Dummchen zu unterhalten.


  »Sie sind Citroen-Händler?«


  »Ja. Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Ich hoffe sehr. Ich habe vor einer Weile mit einer Mrs. Mary Jackaman gesprochen, und sie hat mich gebeten, ihr zwei Quarzlampen für ihren Citroën GS zu besorgen, wenn ich das nächste Mal nach Frankreich komme. Das habe ich also getan… «


  »Warum hätte sie das tun sollen? Ich hätte sie ihr leicht selbst besorgen können.«


  »Kein Ahnung. Ist sie eine Kundin von Ihnen?«


  »Ihr Wagen war schon mehrfach bei uns, klar.«


  Knirsch. Der erste hatte angebissen. Ganz langsam jetzt, Harry, langsam.


  »Das ist sehr gut. Ich weiß nämlich nicht, wie ich sie ihr zuschicken soll. Als ich sie das letztemal gesehen habe, hatte sie noch keine feste Adresse hier. Soll ich sie bei Ihnen vorbeibringen? Anfang nächster Woche komme ich in die Gegend.«


  »Klar können Sie das tun.« Maxim hielt den Atem an. »Sie lebt in einem Hausboot auf dem Lough, oberhalb von Ballina. Aber Sie können sie jederzeit bei mir vorbeibringen; wir sind wesentlich einfacher zu finden. Haben Sie mir Ihren Namen gesagt?«


  »John Rhodes, aus Bristol. Vielen Dank für Ihre Bemühungen. Bis bald.«


  Maxim legte behutsam den Hörer auf. Er hatte seine Faust um die Sprechmuschel geballt. Jetzt lockerte er sie. Seine Finger waren weiß. Seltsam: So fest hätte er eine Waffe niemals angepackt.
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  Auf dem Weg hielt er vor dem winzigen Gemischtwarenladen eines Dorfes an und kaufte sich ein bescheidenes Mahl: Käseecken, Dosenfleisch, Toastbrot und zwei Dosen Bier. Er wollte nicht, daß sich jemand in einer Bar oder in einem Restaurant in der Umgebung an sein Gesicht erinnern würde. Als er Ballina hinter sich gelassen hatte, arbeitete er sich langsam am Ostufer des Lough empor. Er folgte jeder Nebenstraße und jedem ausgetretenen Pfad, der möglicherweise zu einem Boot führen konnte. Das beanspruchte viel Zeit. Aus dem Nieseln war jetzt ein richtiger Regenschauer geworden. Er wünschte, er wäre auf den Gedanken gekommen, am anderen Ufer des Lough hinaufzufahren, wo die Straße direkt am Fluß entlang verlief. Er hätte seinen Feldstecher benutzen können. Zu der Jahreszeit konnte es hier nicht viele Hausboote geben.


  Dann sah er den Citroën, der neben einem Tor in einem Feld geparkt war, das sich bis zum Wasser erstreckte.


  Es hätte sich um eines aus der Unmenge von kleinen Landungsbooten handeln können, die nach dem Krieg verkauft und von ihren Besitzern umgebaut worden waren. Es hatte ein Dutzend verschiedene Typen gegeben, aber alle sahen wie zur Hälfte gesunkene Schuhkartons aus, und eine Menge von der Sorte hatten als Hausboote oder als kleine Fähren geendet. Dieses hatte als Aufbau eine hohe Kabine mit Zwischenstockwerken. Vor den breiten Fenstern hingen die unvermeidlichen Tüllgardinen. Selbst die Blumenkästen unter jedem einzelnen Fenster fehlten nicht. Das Ganze wirkte wie ein altes, verblichenes Gemälde, aber es besaß noch eine gewisse spartanische Strenge. Die Kabine war so hoch, daß der Wind sie eher über Bord geweht als in Stücke gespalten hätte.


  Er schritt über eine quietschende Laufplanke, die so gut zur Warnung diente wie jeder kläffende Köter, und stieg in ein kleines Cockpit hinunter. Dort fand er ein kleines Steuerrad an der Kabinenwand und eine Nut für einen Außenbordmotor. Sprach man bei einem Hausboot von einem Heck?


  Er wartete einen Augenblick und pochte dann leicht an die Kabinentür, deren Lack sich in langen, dünnen Streifen abschälte. Eine Minute lang geschah nichts. Dann hörte Maxim ein Poltern und Klappern, gefolgt von einem weiteren Schweigen.


  Dann fragte eine Frauenstimme: »Wer ist da?«


  Maxim ließ es darauf ankommen. »Ich bin Major Harry Maxim von der britischen Armee und arbeite in der Downing Street Nummer 10.«


  Pause. »Dann verziehen Sie sich schleunigst wieder dorthin.«


  »Wir haben Sie aufgespürt, Mrs. Jackaman, weil eine tschechische Überläuferin mir einen Tip gegeben hat, wo ich Sie finden kann. Die Tschechen werden nicht lange auf sich warten lassen, wenn sie nicht schon hier sind.«


  »Was glauben Sie wohl, was passiert, wenn ich ins Dorf gehe und den Jungen in der Bar erzähle, daß die britische Armee in Lough Derg einmarschiert?«


  »Das weiß ich nicht, Mrs. Jackaman. Ich weiß allerdings auch nicht, was passiert, wenn die andere Seite hier aufkreuzt.«


  Wieder eine Pause. »Vielleicht habe ich mehr Interesse daran, die anderen zu sehen als euch Schurken.« Ihre Stimme klang zumindest so, als hätte sie eine Sprachausbildung gemacht, klar und präzise — ganz im Gegensatz zu ihrer Ausdrucksweise.


  »Warum verstecken Sie sich dann hier draußen?«


  »Hauen Sie ab.«


  »Ich werde mich in meinen Wagen setzen, der auf dem Weg steht.«


  Er ging über die Laufplanke zurück und spürte dabei, wie ihr Blick seinen Rücken durchbohrte. Dann überquerte er das triefend nasse Feld, bis er den Weg erreichte. Als er im Wagen saß, stellte er sein Transistorradio an und machte sich über den Käse und das Dosenfleisch her. Irgendwann mußte jemand das Lenkrad des Escorts abmontiert und um neunzig Grad versetzt wieder festgeschraubt haben, so daß jetzt auf der Plakette in der Mitte das Wort FORD senkrecht stand. Er würde es nicht wagen, George das zu erzählen. George würde sagen, das sei typisch irisch, und wenn es nicht typisch irisch sei, sei es typisch Autowerkstatt. Er schnitt das Fleisch mit dem illegalen Schnappmesser und schmierte sich auch damit den Käse auf den Toast. Dann säuberte er es sorgsam und steckte es wieder in die Hosentasche.


  Zwanzig Minuten später trottete sie über das Feld. Höflich stieg er aus, um sie zu erwarten.


  Sie war kleiner und pummeliger, als er erwartet hatte — obwohl er nicht mit Gewißheit hätte sagen können, was er eigentlich erwartet hatte. Sie trug einen grünen Tweedrock, einen kurzen schwarzen Ledermantel, der wie ein zweireihiger Regenmantel geschnitten war, und ein Kopftuch, das sie im Nacken geknotet hatte.


  »Was ist, wenn ich Sie jetzt bitten würde, mich in die Stadt zu fahren und zu den Gardai zu gehen?«


  »Ich würde sagen, das ist keine schlechte Idee.«


  »Zeigen Sie mal Ihren Ausweis her, Major Wer-auch-immer.« Sie war zwölf Jahre lang eine Verteidigungsministeriumsgattin gewesen. Maxim zog seinen Ausweis aus der Tasche. Sie musterte ihn, brummte etwas vor sich hin und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Er ging um den Wagen herum und stieg auf der anderen Seite ein.


  »Wohin fahren wir?«


  »Fahren Sie einfach rum. Auf dem Boot kann man Platzangst kriegen.«


  Maxim fuhr den schmalen Weg in schnellem Tempo rückwärts. »Darf ich Ihnen einen ziemlich ekelhaften Schmelzkäse anbieten?«


  »Klar.« Sie wühlte in der Käseschachtel herum, verstreute den Käse über den Boden, rettete einen zwischen den Sitzen hervor und fing an, das Papier abzureißen. Sie war leicht angetrunken, aber nicht bösartig, und Maxim fragte sich, inwieweit das eine Folge seines Klopfens war. Ein rundes, plumpes, stark gerötetes Gesicht, ein Schweinenäschen und mindestens ein Doppelkinn. Wenn man es gut mit ihr meinte, hätte man sagen können, an königlichem Blut sei sie ein wenig zu kurz gekommen. Möglicherweise war die Sprachausbildung ein rührender Versuch gewesen, eine angemessene Diplomatengattin zu werden.


  »Was tut ein Infanteriemajor in Nummer Zehn?«


  »Ich hoffe, daß ich es als erster herausfinde. Man hat mich nach dem Tod Ihres Gatten eingestellt. Der Premierminister war ziemlich schlecht auf den Sicherheitsdienst zu sprechen.«


  »Na, das ist ja reizend. Im Rechthaben sind unsere Herren und Meister gut — wenn es zu spät ist. So, Major, und was soll das alles?«


  »Warum werden Sie vom KGB gesucht?«


  »Ich stelle eine Frage, und was bekomme ich zurück? Eine weitere Frage. Sie sind wie diese Spielautomaten in Pubs, aus denen nur neue Chips kommen und nie echtes Geld. Und außerdem haben Sie gesagt, es seien die Tschechen und nicht die Russen.«


  »Für Laufereien außerhalb von London setzen sie normalerweise die Tschechen oder die Polen ein. Ihre eigenen Leute können sich nicht weiter als dreißig Meilen von der Stelle bewegen, ohne Bescheid zu geben und zu sagen, wohin und wann — das ist die Vergeltung für die Vorschriften, die man uns in Moskau macht. Ich dachte, das wüßten Sie.«


  »Ich nehme an, Jerry hat mir irgendwann mal davon erzählt. Man kann doch nicht alles behalten.«


  »Aber Sie sind zuerst an sie herangetreten?«


  »Wer hat Ihnen das erzählt?«


  »Ich sagte bereits, daß wir eine Überläuferin hatten.«


  Eine Zeitlang schwieg sie. Es regnete immer noch in Strömen, und die Straße war schlammbedeckt und voller kleiner Zweige.


  »Dieses Auto ist verflucht kalt«, sagte sie schließlich.


  »Die Heizung ist unpäßlich.«


  Sie lachte gackernd. »Eine neue Beschneidung der Verteidigungsausgaben?« Die Stimmausbildung hatte nicht bis zu ihrem Lachen gereicht; es war wie rohes Fleisch.


  »Wie haben Sie sich mit ihnen in Verbindung gesetzt? Ich wüßte gar nicht, wie man so etwas am besten anstellt.«


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Wirklich nicht? Sie sollten mehr Spionageromane lesen. Das macht man ganz einfach : Man schreibt ihnen einen Brief — auf dem Papier des Verteidigungsministeriums, damit sie ihn wichtig nehmen — und den wirft man nicht in den Briefkasten oder gibt ihn selbst ab. Man läßt ihn in einem Aeroflot-Büro am Piccadilly liegen und hofft, daß sie Verstand genug haben, sich darum zu kümmern, daß er an die richtigen Leute gerät.«


  »Das hat also geklappt.«


  »Sonst hätte ich es auf eine andere Weise probiert. Ich wollte nicht noch einen kleinen Besuch von der verdammten Sicherheit riskieren.«


  Er warf einen Blick auf sie: Ihre Lippen waren zusammengepreßt, und ihre Augen blickten starr geradeaus.


  »Und was dann?«


  »Dann… dann haben sie mir eine kleine telegraphische Nachricht geschickt, eine bedeutungslose Nachricht, die ich ihnen gegeben habe, damit sie mir zeigen können, daß sie meinen Brief bekommen haben. Also habe ich ihnen noch einen geschickt.«


  »Haben Sie dazugeschrieben, wer Sie sind?«


  »Klar, Mann. Das mußte ich doch. Sonst hätte mir doch keiner was geglaubt.«


  Maxim hatte das seltsame Gefühl, sich aufzulösen, als bekäme er eine Narkose. In Ashford hatte er von Verrätern gehört, die ein Geständnis ablegen mußten, aber das hier war einfach lächerlich.


  Sie war jetzt wesentlich heiterer. »Dann habe ich ihnen gesagt, sie müßten mir eine Telefonnummer geben, wo ich anrufen kann, und das haben sie auch getan. Ich habe sie verschlüsselt bekommen: Man mußte eins zu der ersten Nummer dazu zählen und eins von der zweiten abziehen, so ein Krempel. Ich habe ihnen gesagt, wie sie das machen sollen, aber ich bin sicher, daß sie das sowieso gewöhnt sind.«


  »Gewiß«, murmelte Maxim.


  »Also haben sie nie erfahren, wo ich war.«


  Die hohen, bewaldeten Böschungen zu beiden Seiten der Straße endeten abrupt, und sie gelangten in ein nach allen Seiten offenes Vorgebirge, von dem aus man auf den Lough sehen konnte. Einer Schrulle folgend, lenkte Maxim den Wagen auf den Torf und parkte ihn zum Wasser hin, das sich wie ausgebreitete graue Seide im Wind kräuselte.


  »Mögen Sie eine Dose Bier?«


  »Klar doch.«


  Er fand die beiden Dosen auf dem Rücksitz. Sie riß die Lasche ihrer Dose auf, trank schnell etwas in sich hinein und ließ dann den Ring der abgerissenen Dosenlasche an ihrem Finger hinauf- und hinuntergleiten, bis er über den Knöchel rutschte und ihren breiten Ehering berührte. Sie merkte nicht, was sie tat.


  »Könnten Sie mir sagen, warum Sie mit all dem angefangen haben?« Er war keineswegs sicher, ob das die richtige Frage war.


  Sie sah ihn scharf an, heimtückisch, und griff in ihre Handtasche. »Ich breche kein Gesetz, Major, kein einziges dieser verfluchten Gesetze. Weil, wissen Sie nämlich, was das beste Buch ist, das ich in meinem ganzen Leben gelesen habe? Das ist das Buch, Major Harry, von der britischen Armee.«


  Sie wedelte mit einem irischen Paß vor seinem Gesicht herum.


  »Als ich geheiratet habe, habe ich doppelte Nationalität gekriegt, aber Irland läßt einen nicht mehr als einen Paß haben. Also brauchte ich natürlich einen britischen. Aber jetzt, jetzt bin ich wieder zu Hause. Und ich breche kein einziges irisches Gesetz, Major Harry.« Triumphierend trank sie einen kräftigen Schluck Bier.


  »Deshalb weiß ich immer noch nicht, warum Sie an sie herangetreten sind.«


  »Ich brauche Ihnen gar keinen Grund anzugeben.«


  »Nein.«


  Durch die Windschutzscheibe blickte sie auf die verhangenen Berge am anderen Ufer des Lough. »Dieses Land ist sanft. Und jetzt macht es endlich Geld. Waren Sie lange genug hier, um das zu sehen?«


  Maxim nickte. Jedes der kleinen Häuser, an denen er vorbeigekommen war, wirkte frisch gestrichen, die Wagen auf den Straßen waren neu und glänzten, und es gab viele davon. Das hatte ihn beeindruckt.


  »Er hat mir versprochen«, fuhr sie fort, »daß wir uns hier etwas kaufen, wenn er pensioniert ist, im alten Land. Er hat seine Lebensversicherung sehr genau genommen. Aber wissen Sie, was mit Lebensversicherungen passiert, wenn jemand in den Selbstmord getrieben wird, Major Harry?«


  So einfach war das also. Agnes’ Leute hatten sie ihres Gatten und einer zweiten Heimat und einer wirklichen Sicherheit beraubt. Natürlich haßte sie sie, und mit dieser wunderbaren Rache hatte sie zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen, weil gleichzeitig auch noch Geld dabei herausspringen konnte.


  »Es tut mir leid«, sagte er lahm. »Ich hätte nicht geglaubt … «


  »Mit Ihnen könnten sie das auch machen.«


  »Nicht wirklich…« Maxim ballte seine Hände einen Moment lang sehr fest um das Lenkrad. »Hat… hat man Ihnen bereits ein Angebot gemacht? Wir wissen, daß sie diesen Brief unbedingt haben wollen.«


  »Welchen Brief?«


  »Den Brief über Professor Tyler. Wenn es nicht das ist, worüber wir reden, dann tut es mir leid, Sie belästigt zu haben.«


  Er beobachtete, wie sie, reichlich betrunken, wie sie war, sehr sorgfältig versuchte, sich darüber klar zu werden, ob es in ihrem Interesse war, ihn zu belügen.


  »Das Komische«, fuhr er fort, »ist, daß Tyler sagt, das sei alles nur leeres Gerede. Er würde diesen Kerl in Kanada noch nicht einmal kennen, diesen, wie hieß er noch mal…?«


  »Etheridge«, sagte sie automatisch.


  »Den meine ich.« Maxim bemühte sich, ganz ruhig zu bleiben. »Tyler sagt, wer diesen Unsinn publiziert, macht sich nur selbst zum Narren.«


  »Sie sind ein verdammter Lügner«, knurrte sie.


  »Nein«, log Maxim. »Aber ich halte für möglich, daß Tyler einer ist.«


  »Einer von euch Scheißkerlen lügt jedenfalls«, sagte sie und wirkte plötzlich sehr zufrieden. »Oder warum sollte er ihn mir auch sonst abkaufen wollen?«


  O Gott, warum war er nicht selbst darauf gekommen, daß sie den Brief auch Tyler angeboten hatte? Wenn sie den Brief in Geld umsetzen wollte, lag eine Auktion geradezu auf der Hand…


  »Sie spielen ziemlich hoch, Mrs. Jackaman«, sagte er nachdenklich. »Sie versuchen, Professor Tyler gegen den KGB auszuspielen. Denen sind ein paar Kröten mehr oder weniger piepegal — das Gezanke um Geld sind sie gewohnt -, und flüssig sind sie auch. Aber haben Sie auch daran gedacht, was passiert, wenn der KGB glaubt, er würde den Brief verlieren und nicht bekommen? Seit dem Tage, an dem Sie den Kontakt aufgenommen haben, sucht man nach Ihnen.«


  Sie sah ihn argwöhnisch an.


  »O doch. Alle Briefe und Ankündigungen von Geheimnissen und Telefonate bedeuten nicht das, was sie eigentlich wollen: Sie wollen mit Ihnen zusammentreffen. Ein einsames Hausboot käme ihnen dabei außerordentlich gelegen. Wir haben gewußt, daß Sie sich in der Gegend von Shannon aufhalten, weil die Überläuferin es uns gesagt hat. Anschließend habe ich genau zweieinhalb Stunden gebraucht, um durch mehrere Anrufe herauszufinden, wo Sie sind…«


  »Wer hat Ihnen das gesagt?«


  »Das war nicht die Schuld derjenigen, die es mir gesagt haben; sie wußten nicht, daß Sie das geheimhalten wollten. Die Sache ist nur die, daß das, was ich tun kann, jeder andere auch tun kann.«


  Darüber brütete sie einen Augenblick lang nach. »Mir wird kalt. Können wir zurückfahren?«


  »Selbstverständlich.« Der Wagen schleuderte über das nasse Gras, als er wieder auf die Straße einbog.


  Er begleitete sie zu der Laufplanke, und als sie die Tür aufschloß, sagte sie: »Sie sollten besser reinkommen und sich aufwärmen, Major.«


  Sie durchquerten eine kleine Kabine mit großen Fenstern und Korbmöbeln, die früher einmal mit Goldbronze bemalt gewesen sein mußten. Der Raum war offensichtlich nur für den Sommer gedacht. Dann kamen sie durch eine winzige Küche — oder Kombüse? — in die Hauptkabine. Sie war mit Möbeln vollgestopft und so exakt aufgeräumt wie ein viktorianischer Salon. Alles, was irgend zurechtgerückt werden konnte – selbst die Obstschale auf dem Tisch -, war zurechtgerückt, alles, was irgend poliert werden konnte, war poliert, und die Bücher und Zeitschriften in den Regalen standen so stramm wie Soldaten auf einem Truppenübungsplatz.


  »Ich werde einen kleinen Jameson zu mir nehmen«, sagte sie aus der Ecke. »Machen Sie mit?«


  »Ja, bitte.« Er bahnte sich vorsichtig einen Weg durch die Kabine und setzte sich auf einen äußerlich für eine Seereise ungeeigneten Stuhl am Tisch. Die Möbel waren weder besonders schön, noch paßten sie zusammen, aber alles war sauber. Wahrscheinlich hatte sie nichts anderes zu tun — außer zu trinken. Ein warmer Paraffingeruch kroch zu ihm herüber; sie hatte einen unsichtbaren Ofen angezündet.


  »So, Major Harry.« Sie stellte ein schweres Glas vor ihn auf eine kleine, bestickte Decke, die zum Schutz der Tischoberfläche diente. »So, und was wollen Sie wirklich von mir?«


  »Erzählen Sie mir, was mit dem Brief geschehen ist.«


  »Damit würde ich allerdings etwas ausplaudern.« Sie lächelte spröde.


  »Wollen Sie ihn an uns verkaufen? Sie wissen, daß es geheime Fonds für solche Dinge gibt.«


  »Vielleicht habe ich ihn schon verkauft. Ich könnte ihn an Professor Tyler verkauft haben, nicht wahr?« Sie nahm einen großen Schluck puren Whisky. »Soll ich Ihnen etwas über Professor Tyler erzählen, Major Harry? Er läßt Menschen umbringen.«


  »Ich glaube nicht, daß er etwas mit dem Tod Ihres Gatten zu tun hatte.«


  »Er hat die Leute von der Sicherheit auf ihn angesetzt.«


  »Das bezweifle ich, Mrs. Jackaman. Ihr Gatte hatte Einwände gegen Tyler in der Whitehall-Runde. In Tylers privater Welt hat er sich jedoch nicht gegen ihn gestellt.«


  »Das ist doch das gleiche.« Sie stand auf, um ihr Glas nachzufüllen. Er wartete, bis sie zurückkam.


  »Ist dieser Brief wirklich an die Russen gefallen?«


  »Sie denken wie ein Engländer, Major Harry.«


  »Wenn sie jemals über die Elbe kommen, Mrs. Jackaman, glauben Sie, daß sie dann in Holyhead haltmachen?«


  Sie ließ den Whisky in ihrem Glas herumplanschen und sah übellaunig darauf nieder. »Wissen Sie, was Gerald vor seinem Tod geschrieben hat? Wissen Sie das? Nein, natürlich niemand. Außer mir. Jetzt werden Sie mich fragen, warum ich es der Polizei nicht gezeigt habe. Eine verdammt blödsinnige Frage, Mr. Major Harry Wie-auch-immer. Verdammt blödsinnig.«


  Langsam, aber sicher hatte sie nun die Schwelle überschritten, wo sie wirklich betrunken war. Maxim blieb still sitzen und faltete die Hände um sein Glas.


  »Ich kann es Ihnen übersetzen, Major Harry. Ich kann mich daran erinnern. Er hat geschrieben, daß der Sicherheitsdienst unserem französischen Konto Geld aufgebrummt hat, um ihn in Mißkredit zu bringen. Er hat herausgefunden, daß sie das tun. Und was halten Sie davon, Major Harry?«


  Maxim ließ sich mit seiner Antwort Zeit.


  »Aber das war gar nicht so, Mrs. Jackaman. Sie waren es doch, die Geld eingezahlt hat, ohne daß er davon gewußt hat.«


  Sie sah ihn aus verwässert roten, eingefallenen Augen an. »Ich hätte eher an die Kontoauszüge der Compte. Nationale herankommen müssen als er.«


  »Ich nehme an, das war auch so. Diesen Bereich Ihrer Ehe müssen ohnehin Sie in der Hand gehabt haben. Sonst hätten Sie das nicht riskiert.«


  »Und was glauben Sie, woher ich soviel Geld gehabt haben soll?«


  »Niemand hat von der Höhe der Summe gesprochen.« Während des langen Schweigens, das nun eintrat, runzelte sie die Stirn und bemühte sich, sich zu erinnern. Dann trank sie erneut einen großen Schluck Whisky und zuckte die Achseln. Maxim fuhr fort: »Wahrscheinlich hat es sich um eine Erbschaft oder um einen Verkauf von Grundbesitz in Ihrer Familie hier drüben gehandelt. Möglicherweise ist es von Irland aus einfacher, Geld nach Frankreich zu überweisen. Ich glaube nicht, daß das noch legal ist.«


  Draußen verdunkelte sich der Nachmittag. Ein neuerlicher Wind ließ das Wasser unregelmäßig und doch monoton gegen den metallischen Schiffsrumpf klatschen. Sie entfernte sich von dem vollen Tisch und ging zu dem Eckschrank hinüber. Dann kam sie zurück, aber sie hatte ihr Glas nicht nachgefüllt.


  »Okay«, sagte sie schwach. »Was wollen Sie von mir?« Sie nahm eine kleine Orange aus der Schale und schälte sie langsam. Der beißende Geruch, der dabei aufstieg, siegte über den Paraffingeruch.


  Maxim war die ganze Geschichte mit dem Tyler-Brief plötzlich müde, ebenso Mrs. Jackaman und ihren Whiskyatem. Nächstesmal. Aber er mußte sich vergewissern, daß es ein nächstes Mal geben würde.


  »Als erstes«, sagte er fest, »müssen Sie von hier fort. Vergessen Sie das Auto, das Boot und alles andere auch. Machen Sie sich keine Sorgen über die Kosten. Ich habe Ihnen gesagt, daß andere Sie ebenso leicht finden können wie ich. Sehen Sie das ein?«


  Sie machte eine Kopfbewegung, die halb Nicken, halb Kopfschütteln war.


  »Gibt es irgend jemanden, bei dem Sie bleiben können?« fragte Maxim. »Freunde oder Verwandte an einem Ort, an dem es schwierig wäre, Sie aufzuspüren?«


  »Ich werde mir etwas einfallen lassen. Wenn man in meinem Alter nicht einige Freunde gefunden hat… «


  »Ich werde Sie hinfahren, wohin Sie wollen. An einen Flughafen oder einen großen Bahnhof. Meinetwegen auch in ein Hotel.«


  »Ist es wirklich so schlimm?«


  »Das ist erst die erste Runde, Mrs. Jackaman. Die letzte Runde steht Ihnen noch bevor. Wegen dieses Briefes sind bereits drei Menschen ermordet worden.«


  Er war zu weit gegangen. Ihr Gesicht war verbissen und argwöhnisch. »Wirklich? Ich packe meine Koffer.«


  Sie ging in eine Kabine, die das Schlafzimmer sein mußte. Maxim brach sich ein kleines Stück von der Orange ab, tunkte es in die Überreste seines Whiskys und kaute wütend darauf herum. Die ovalen Fenster mit den Aluminiumrahmen beschlugen, aber er konnte die sanften grünen Ränder des gegenüberliegenden Ufers noch erkennen. Wie kann man nur in Irland leben und nicht glauben, daß Menschen aus politischen Gründen umgebracht werden?


  Als sie zurückkam, hatte sie ihren schwarzen Mantel angezogen und trug einen schweren Koffer aus abgeschabtem Hirschleder in der Hand, der von vielen Schnüren zusammengehalten wurde. Sie stellte den verborgenen Ofen ab, sah sich noch einmal um und ging ihm voraus ins Freie.


  Er hatte den Koffer schon auf dem Rücksitz des Escorts verstaut, als sie sich neben ihn stellte und mit den Schlüsseln des Hausboots klapperte.


  »Ich bringe das Auto nach Nenagh und lasse es dort in der Werkstatt stehen. Das geht schon in Ordnung, Major.« Sie hatte seinen Gesichtsausdruck bemerkt. »Als Sie weggesehen haben, habe ich mich übergeben. Ich übergebe mich niemals, wenn jemand zusieht. Soviel habe ich in diplomatischen Kreisen gelernt. Ich bin jetzt nüchtern und kann fahren.« Sie öffnete den Citroën. »Fahren Sie voraus.«


  Er hatte etwa zwanzig Meter vor ihr geparkt. Er war zirka weitere zwanzig Meter zurückgestoßen, als ihr Wagen explodierte.


  Es gab keinen scharfen Knall wie bei einer normalen Explosion. Nur ein schweres Dröhnen und Flammen, die aus allen Fenstern wogten, als seien nie Glasscheiben dort gewesen. Dann wurde es zu einem formlosen, knisternden Reisigfeuer, aus dem sich schwarzer Rauch in die Luft rollte, der Maxim an etwas erinnerte… Er rannte darauf zu, aber in erster Linie, um sich später selbst sagen zu können, daß er es versucht hatte. Er konnte nichts tun. Es war noch nicht einmal möglich, näher als zehn Meter an die tobenden Flammen heranzukommen. Wenn sie sich in den ersten zwei Sekunden hätte herausrollen lassen, ohne Atem zu holen… aber das hatte sie nicht getan.


  Jetzt erinnerte er sich. Ein Land-Rover, der mit Petroleumkanistern beladen gewesen war und mit dem irgendein Idiot im Jemen über eine Landmine gefahren war… Er erinnerte sich auch daran, was übrig gewesen war, als das Feuer sich gelegt hatte. Es war noch nicht einmal genug, um entsetzt zu sein. Er stieg in den Escort und entfernte sich von dem Rauchsignal.


  Der Brief befand sich nicht in dem Koffer, auch nicht im Futter. Er hatte aber auch nicht wirklich damit gerechnet, ihn zu finden. Vielleicht würde sich in London jemand über ein verlorenes Beweisstück beklagen; wenn ja, konnte er ihnen exakt erzählen, an welcher Stelle er den Koffer, mit Felsbrocken beschwert, in den Lough versenkt hatte.


  Anschließend fuhr er nach Nenagh und wandte sich auf der Hauptstraße nach Limerick wieder nach Südwesten. Ballina und die Straße am Lough-Ufer umging er. Wahrscheinlich waren bis jetzt noch keine Gardai-Kontrollstellen errichtet, aber es wäre blödsinnig gewesen, sich in all das hineinziehen zu lassen. Einen unschuldigen Menschen kann man für schuldig erklären, aber einen Mann, von dessen Existenz man nichts weiß, den man nie zu Gesicht bekommen hat, nicht.


  Wie kam er dazu, solche Dinge zu denken? Er war zur Armee gegangen, um ein einfacher Soldat zu werden, oder vielleicht etwa nicht? Der Regen prasselte wieder in dicken Tropfen herunter. Er grinste säuerlich vor sich hin. Der Regen würde nicht nur seine Reifenspuren auf dem Feldweg verwischen, sondern auch den Schlamm von seinen Reifen waschen. Wie war er nur dazu gekommen, solche Dinge zu denken?
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  In Limerick fand er ein Telefon und wählte die Nummer, die wahrscheinlich zu einem Büro von M 15 oder einer Kontaktstelle gehörte.


  Eine Männerstimme, vielleicht eine andere als beim letztenmal, sagte: »Ja?«


  »Hier H. Ich fürchte, das Projekt ist abgeschlossen. Es hat gewisse Vorurteile gegeben, extreme Vorurteile.«


  Am anderen Ende trat Schweigen ein. Mit extremem Vorurteil abschließen war CIA-isch für abmurksen. Maxim hatte zumindest etwas Derartiges gehört; er hoffte, daß der Mann auch davon gehört hatte.


  Es knisterte in der Leitung. »Ja, ich verstehe.«


  »Ich glaube, sie werden sich nicht einmal die Mühe machen, uns deswegen einen Brief zu schicken.« Auf diesen Satz war er stolz, obwohl nur Gott wußte, wie er ihn erklärt hätte, falls sie abgehört wurden.


  »Stimmt«, sagte der Mann. »Die Automobile Association werde ich auch in ihrem Namen verständigen.« Das Telefon klickte.


  Maxim sah es verblüfft an. Die A.A.? Was hatten denn die… ? Dann fiel ihm auf, daß das auch Agnes Algars Initialen waren. Das also war ihr Name im Dienst, oder einer ihrer Namen.


  Er eilte durch den Regen in sein Hotel zurück und ließ sich wieder in ein heißes Bad sinken. Für einen Geschäftsreisenden war er bemerkenswert sauber. Dann hörte er sich die Sieben-Uhr-Nachrichten im Radio an, aber das Feuer wurde nicht erwähnt.


  Das Rindfleisch, das es zum Abendessen gab, war zerkocht.


  In den Zehn-Uhr-Nachrichten kamen zwei Sätze über eine Leiche in einem ausgebrannten Wagen in der Nähe von Ballina, County Tipperary, aber nichts darüber, was die Gardai dahinter vermuteten. Maxim legte sich auf sein Bett und versuchte, sie bei der Arbeit zu beobachten — vorausgesetzt, daß sie ziemlich ähnlich an eine Autoexplosion herangingen wie in Belfast.


  Zuerst wurde das Feuer gelöscht, falls das nicht schon von jemand anderem oder dem Regen erledigt worden war. Ein Blick ins Innere zeigte, daß kein Grund zur Eile bestand. Die Straße wurde mit Plastikkegeln abgesperrt. Das Gebiet wurde von einer Hecke zur anderen mit weißen Bandstreifen abgeschlossen, und vielleicht wurde ein bißchen herumgestöbert. In Belfast bestände kein Zweifel darüber, was passiert war. Unten in County Tipperary besaßen sie wahrscheinlich weniger Erfahrung darin, die richtigen Schlußfolgerungen zu ziehen.


  Also würden sie das Eintreffen der Experten abwarten und das Wrack abkühlen lassen, was nach einem solchen Brand eine ganz schöne Zeit dauern konnte. Währenddessen machten sie sich die Identifizierung zur Aufgabe. Das Nummernschild war unter Umständen noch lesbar, auch daß es sich um einen Citroën GS handelte, würden sie herausfinden. Also mußten sie nur noch an der Tür des nächsten Bauernhauses klingeln. Mitten in der Stadt mag es möglich sein, sich verborgen zu halten und anonym zu bleiben, weil niemand etwas von einem wissen will, aber auf dem Land ist das ausgeschlossen. Das hatte er selbst unter Beweis gestellt, indem er sie so schnell gefunden hatte. Wenn einer auf die Idee kam, kamen auch andere darauf.


  Jetzt wußte man, daß sie auf dem Hausboot gelebt hatte. Niemand würde ihr Klopfen an der Tür beantworten. Würden sie die Tür eintreten? Warum sollten sie das tun? Falls es sich um einen Unfall handelte, bestand kein Anlaß dazu, und wenn es ein Mord gewesen war, würden sie fürchten, das Beweismaterial zu zerstören.


  Die würden jedenfalls nicht nach einem wichtigen Brief suchen.


  Der Lough floß an dieser Stelle von Norden nach Süden. Also kam er aus Süden, gegen den feuchten, fröstelnden Wind und die Geräusche, die er mit sich trug. Er hatte eine halbe Stunde in dem parkenden Wagen gesessen und abgewartet, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und ein Schimmer des Viertelmondes über den ruhelosen Wolken auftauchte, damit er sich akkurat vorwärtsbewegen konnte.


  Nachdem er zwei Minuten durch das Schilfrohr und die Nesseln am Ufer gekrochen war, war er schon bis auf die Haut durchgeweicht, besonders an seinen Füßen, die in Pantoffeln steckten. Am Garderobenständer des Hotels hatte er sich einen fremden Regenmantel geklaut. Dabei war er sich schlechter vorgekommen, als wenn er Beweisstücke für einen Mord verheimlicht hätte oder gerade dabeigewesen wäre, einen nächtlichen Einbruch zu begehen, aber sein eigener Mantel mußte morgen frisch und sauber aussehen.


  Über das Feld fiel ein schwacher Schimmer durch die Bäume. Die Gardai waren immer noch mit dem ausgebrannten Wagen beschäftigt. Vor dem Hausboot stand ein dunkler Schatten, der sich kaum gegen das fast ebenso dunkle Wasser abhob. Er lag dort und lauschte. Ihm war kalt, aber er war zuversichtlich. Niemand von denen, die dort draußen in der Nacht rumliefen, gehörte so sehr hierher wie er. Es mochte das Land der anderen sein, aber die Dunkelheit und Verstohlenheit waren sein Fach.


  Niemand befand sich auf oder in dem Hausboot, keine Lichter, keine Geräusche. Warum hätte auch jemand dort sein sollen? Was gab es dort zu bewachen? Er kroch die letzten zwanzig Meter auf dem Boden entlang, weil seine Silhouette sich gegen den Lough abgesetzt hätte. Auch über die Laufplanke kroch er.


  Er kroch um das Boot herum, probierte alle Fenster und eine Luke auf dem Vorderdeck, aber alles war fest verschlossen. … Also würde die Kabinentür dran glauben müssen. Wie die meisten Bootstüren glitt sie eher, als in Angeln zu schwingen.


  Er holte einen kleinen Bierdosenöffner aus der Tasche, der eher aus der Mode gekommen war, seit Bierdosen mit Laschen zum Aufreißen hergestellt wurden, aber immer noch schwerlich als ein verdächtiges Eigentum angesehen werden konnte, und hob die obere Gleitschiene an. Sie lockerte sich nur langsam bis auf einen plötzlichen Ruck und einen Knall, der geradezu nuklear klang, aber wahrscheinlich keine zwanzig Meter gegen den Wind gehört werden konnte. Die Tür hing nur noch am Schloß fest. Maxim schlüpfte hinein.


  Jetzt bin ich wirklich auf mich selbst gestellt, dachte er. Keine Geschichte auf der ganzen Welt, noch nicht einmal die Wahrheit, konnte ihm jetzt noch helfen.


  Vor den Fenstern, die zum Ufer hinausgingen, zog er die Gardinen zu. Sie waren fast lichtundurchlässig. Er arbeitete unter kurzem Aufblitzen des stecknadelbreiten Lichtkegels seiner Taschenlampe. Es war keine polizeiliche Durchsuchung, die langsam und mit peinlicher Genauigkeit durchgeführt wurde, sondern ein wirbelwindartiger Einbruch. Er leerte alle Schubladen auf den Fußboden und warf sie dann auf das Sofa oder auf das Bett. Jedes Stück Papier, das ein Brief hätte sein können, wanderte unbesehen in eine Einkaufstüte, den Rest verstreute er wild um sich. Kleidungsstücke, Bücher, Nahrungsmittel, Kissen und Bettzeug häuften sich auf dem Fußboden. Aber diesmal würde niemand nach Hause kommen und vor Schock über diese Schändung in Tränen ausbrechen.


  Die Laufplanke quietschte.


  Maxim dachte nicht mehr an den gestohlenen Regenmantel. Er stellte die Einkaufstüte in einer sicheren Ecke ab, steckte die Taschenlampe in seine Tasche und zog das Schnappmesser heraus. Das Hausboot legte sich schief, als ein weiteres Gewicht an Bord kam. Ein leises Geräusch drang vom Cockpit herüber, so leise, daß es kaum zu hören war.


  Ein Mensch, nur einer, aber dieser eine wußte genau, wie man sich so leise wie irgend möglich bewegte. Kein Polizist. Ein Polizist würde sich nicht bemühen, sich leise zu bewegen, solange er keinen Argwohn geschöpft hatte, und wenn das der Fall gewesen wäre, wäre er mit vielen Freunden gekommen.


  Ein leuchtender Lichtstrahl drang in die Kabine, glitt über beide Seiten und traf direkt in Maxims Augen. Das Licht ging aus, und der Mann, der es in der Hand hielt, kam auf ihn zu.


  Maxim war geblendet. Er trat einen Schritt nach links, um seiner Hand mit dem Messer mehr Spielraum zu geben, und ließ die Klinge heraus schnellen. Er trat auf ein Kissen und verlor das Gleichgewicht. Im gleichen Augenblick trat der Mann auf etwas anderes und ging in die Knie. Dann droschen sie wild in den Trümmern der verwüsteten Kabine herum. Es handelte sich weder um einen Polizisten noch um einen simplen Einbrecher, sondern um einen geübten Kämpfer, der agierte und reagierte wie eine verrückt gewordene Kobra. Jede Bewegung zielte darauf ab, tödlich zu wirken, und alles um sie herum wurde zur Waffe. Ein Fuß stieß gegen Maxims linkes Ohr, dann wurde über seinem Kopf eine Schublade gegen ein Tischbein geschmettert. Mit der linken Hand erwischte er ein Stück Stoff und rammte die Messerklinge hinein.


  Dem Man entfuhr ein knurrendes Keuchen. Er riß sich los.


  Maxim ließ seine Taschenlampe aufleuchten. Zwei Meter von ihm entfernt — eine erstaunliche Distanz — saß ein quadratischer Mann mit einem quadratischen Schädel in einem Blutbad und blinzelte in dem schwachen Lichtstrahl. Mit einer Hand hielt er die Außenseite seines linken Schenkels fest, in den das Messer eingedrungen war.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte Maxim.


  Er blieb ebenfalls, wo er war, und ließ den schwachen Strahl über den Mann gleiten. Vermutlich war er ein paar Jahre jünger als Maxim. Er hatte eine klumpige Nase, einen breiten Mund und rauhe, großporige Haut. Wenn man sein Gesicht sah, hätte man glauben können, der Bildhauer sei nicht fertig geworden. Er trug einen dunklen, schlammbespritzten Anorak, dessen Reißverschluß aufgegangen war.


  »Oben auf der Straße ist Polizei«, sagte der Mann. Er hatte einen leichten Akzent.


  »Ich weiß. Aus welchem Grunde sollte ich sie nicht herbeirufen?«


  »Vielleicht fallen mir ein oder zwei Gründe ein. Und Ihnen auch.«


  Maxim ließ den Strahl seiner Taschenlampe sinken, aber er kam keinen Zentimeter näher. Noch ein Kampf, und einer von ihnen wäre tot, und er war sich keinesfalls sicher, wer von beiden.


  »Wenn Sie von hier weggehen können«, sagte Maxim, »können Sie von hier weggehen.«


  Der Mann dachte darüber nach. Wenn die Gardai herunterkamen, gab es eine Menge zu erklären, und diese Erklärungen würden viel Zeit beanspruchen. Das wollte keiner von beiden.


  »Okay.« Er zog sich auf die Füße. Inzwischen mußte die Wunde dazu führen, daß das Bein steif wurde; auch das hatte Maxim eingeplant. Die Laufplanke quietschte. Das Boot schwankte und beruhigte sich wieder. Maxim hob den Vorhang vor einem der Fenster und beobachtete, wie die Gestalt eilig davon humpelte.


  Jetzt mußte er sich wirklich beeilen. Er gestattete sich kleine Lichtspritzer aus der Taschenlampe und kickte die Papiere und Kleidungsstücke zu einem Haufen zusammen. Dann warf er einige der leichteren Möbelstücke auf den Haufen und durchtränkte das Ganze mit dem Paraffin aus dem Ofen und aus einem Fünf-Liter-Kanister, den er in einem Schrank gefunden hatte. Dann schnitt er drei sechzig Zentimeter lange Stücke von einer dicken weißen Kordel ab und ließ sie in dem Paraffin einweichen.


  Schließlich ging er auf Deck, holte den Anker ein und löste die Leine. Dann begab er sich wieder in die ranzigen Dämpfe der Kabine, breitete die drei Zündschnüre auf einem trockenen Fleck des Fußbodens aus und zündete sie an. Sie brannten so stetig wie Dochte, und die Flammen krochen auf den Haufen zu. Wenigstens eine der Flammen sollte weiterbrennen und ihm schätzungsweise zwei Minuten Vorsprung geben. Er rannte in die frische, kalte Nachtluft hinaus, warf die Bootsleine fort und stieß das Hausboot mit der Laufplanke an. Es bewegte sich nur langsam und schwerfällig, aber es bewegte sich, und die Strömung des Lough ergriff das Boot. Es war bereits zu weit draußen, als daß es noch jemand hätte erreichen können. Maxim fing an zu rennen.


  Er kam an dem ersten Damm vorbei, ohne einen Schrei zu vernehmen, dann an dem zweiten. Kein Geräusch war zu hören, nur ein Licht spiegelte sich kräuselnd auf dem Wasser.


  Maxim blieb stehen und sah sich um. Das Hausboot war etwa fünfzehn Meter vom Ufer entfernt und trieb immer noch stromabwärts. Durch die Gardinen drang glühendes Licht. Dann verschwand eine der Gardinen in einem Aufflackern von rosa-weißem Licht, und das Fenster zersprang mit einem Knall.


  Feuern zuzuschauen, besonders denen, die man selbst gelegt hat, gehört genauso zu den menschlichen Ur-Instinkten, wie Steine ins Wasser zu werfen. Er zwang sich dazu, weiterzulaufen. Oben auf dem Weg stieß jemand einen Schrei aus, und ein Automotor wurde angelassen.


  Eine Stunde später, nachdem das Hotel für die Nacht verschlossen worden war, kletterte Maxim von dem Dachvorsprung in sein Schlafzimmerfenster, in dessen Spalt er ein zerknülltes Stück Papier geklemmt hatte.
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  Im Flughafen von Shannon war noch vor den Schaltern der Fluggesellschaften ein großer Tisch aufgebaut, auf dem das gesamte Gepäck durchsucht wurde. Es ging weder um Terrorismus noch um eine Flugzeugentführung: Sogar Maxims Schuhsohlen sahen sie sich an. Aber die Pantoffeln lagen im Lough, gemeinsam mit dem gestohlenen Regenmantel und dem Schnappmesser, das er sicher vermissen würde.


  Neben dem Tisch standen zwei Männer mit berufsmäßig kalten Blicken und ein älterer dritter, der ein aufgedunsenes Gesicht hatte und traurig aussah. Einer der Zivilpolizisten trat einen Schritt vor. »Entschuldigen Sie bitte, aber würden Sie mir freundlicherweise Ihren Ausweis zeigen? Eine reine Sicherheitsmaßnahme. «


  Sei nicht zu kooperativ, Maxim runzelte die Stirn, sah ihn überrascht an und sagte: »Na, gut.« Er gab ihm seinen Führerschein.


  »Könnte ich noch etwas anderes sehen?«


  »Wozu?«


  »Reine Sicherheitsmaßnahmen.« Er war hager und hatte ein längliches, sauertöpfisches Gesicht.


  Maxim zuckte die Achseln. »Hier, bedienen Sie sich selbst.« In seiner Brieftasche war nichts, was ihn hätte verraten können: keine Ausweise oder Visitenkarten, auch kein Ausweis des Verteidigungsministeriums. Er hätte auch seinen Paß vorzeigen können, weil dort, wie bei den meisten Offizieren, Regierungsbeamter als Berufsbezeichnung eingetragen war, aber mit dem Visamuster gab er sich jedem preis, der diese Länder kannte, in denen die Sonne noch nicht über der britischen Armee untergegangen war.


  Der ältere Mann sah ihn mit einer Mischung aus Kummer und Zorn an.


  »Wie lange sind Sie hier gewesen, Sir?« fragte der zweite Detektiv in einem entschuldigenden Tonfall. Er war größer als der andere, eine angenehme Erscheinung in einem kurzen Tweedmantel.


  »Nur für zwei Nächte.«


  »War es eine Geschäftsreise, Sir?«


  »Nicht wirklich. Ich habe mir ein Anwesen angeschaut, in das ein Freund und ich uns eventuell einkaufen wollten. Oben in den Silvermine Mountains. Worum geht es eigentlich?«


  »Haben Sie je den Namen Jackaman gehört?« fragte der erste.


  »Ich glaube nicht.« Du verfluchter Narr Wenn sie fragen, was du tust, wirst du sagen müssen, daß du in Whitehall arbeitest. Natürlich kennst du den Namen Jackaman. »Ja, doch. Es gab einen Beamten, der so hieß. Er hat Selbstmord begangen. Ist das der, den Sie meinen?«


  »Sozusagen. Sie haben Mrs. Jackaman gekannt?«


  »Nein, keinen von beiden.«


  »Dann handelt es sich bei Ihrem Besuch hier wohl um ein zufälliges Zusammentreffen?« Die beiden verabreichten einem Wechselbäder: Der erste stellte die groben, taktlosen Fragen, der zweite war sanft und mitfühlend. Daß dieses verfluchte Flugzeug so leer sein mußte! Jetzt hatten sie Zeit für Silbenrätsel. Maxim hätte gerne eine Schlange von ungeduldigen Passagieren hinter sich gehabt. Er hätte ihnen sogar die Flugtickets bezahlt.


  »Was, zum Teufel, meinen Sie mit Zufall?«


  Der alte Mann platzte heraus: »Meine Schwester ist letzte Nacht verbrannt!«


  Jetzt wußte er, woher ihm dieses fette Schweinegesicht bekannt vorgekommen war.


  »Das tut mir sehr leid. Aber… glauben Sie, daß sie ermordet worden ist?«


  »Verschiedene Aspekte sind noch nicht geklärt, wenn ich das so sagen darf, Sir«, sagte der zweite Polizist schnell.


  »Nun ja, das tut mir leid. Aber ich laufe nicht herum und verbrenne Menschen.«


  Nur Hausboote.


  Er trug seinen blauen Beamtenanzug, ein gestreiftes Hemd und eine Krawatte, die selbst an einem Leichenbestatter langweilig ausgesehen hätte. Wenn das natürlich in dieser Saison Mode bei Brandstiftern und Mördern war… Jetzt kamen Gott sei Dank zwei auffälliger gekleidete Personen, die sich hinter ihm anstellten und deren Gepäck durchsucht wurde.


  Der erste Detektiv knurrte ungeduldig: »Kann ich die Adresse des Hauses haben, das Sie sich angesehen haben?« Er spielte seine Rolle gut, wenngleich auch sehr anti-englisch.


  Maxim gab ihnen Raffords Adresse und Telefonnummer. Seine eigene Adresse hatten sie bereits aus seinem Führerschein abgeschrieben.


  »Werden Sie es kaufen?«


  »Man muß mehr Arbeit hineinstecken, als wir vorher wußten. Wir werden es uns noch überlegen.«


  »Danke für Ihre Hilfe, Sir.«


  Maxim sagte zu dem alten Mann: »Ich hoffe, daß man…« Aber der alte Mann ignorierte ihn, und Maxim ging weiter.


  Jonathan St. John Rafford würde die Wände hochgehen, wenn er etwas von grobem Unfug mit Autos und ausgebrannten Hausbooten hörte. Maxim entschied sich, ihn anzurufen, aber nicht zu überstürzt. Die Polizei war jetzt eine Zeitlang beschäftigt.


  Der Flug hatte Verspätung. Er trank eine Tasse Kaffee. Später lief er in der fensterlosen, zeitlosen Abflughalle herum, die um diese Jahreszeit viel zu groß für die wenigen Passagiere war. Die Auslagen des Duty Free Shops waren in sich schon ein Supermarkt, und die Preise verblüfften ihn, bis er merkte, daß sie in Dollar angegeben waren. Dann war er nur noch halb so verblüfft. Aber er mußte etwas für Chris und für seine Eltern kaufen… Warum hatte man in Flughäfen immer die zwanghafte Vorstellung, etwas kaufen zu müssen? Piloten ging es offensichtlich nicht so.


  »Haben Sie etwas von dem entsetzlichen Brand gehört?« fragte eine Stimme mit leichtem Akzent.


  Maxim drehte sich langsam um. »Von welchem Brand?«


  »Eigentlich sogar zwei.« Hinter einem Regal voller Kerzen, die wie Guinness-Flaschen, Blumen und Äpfel geformt waren, entdeckte er ein quadratisches, großporiges Gesicht mit unvollendeten Zügen.


  Das Gesicht lächelte. »Erst ist ein Auto angezündet worden, dann ein Hausboot. Sie haben es sicher im Radio gehört.«


  »Hat es Verletzte gegeben?«


  »In dem Wagen ist jemand umgekommen.«


  »Hat es Verletzte gegeben?« wiederholte Maxim.


  Das Gesicht lächelte wieder. Das dunkle Haar war gepflegt und glatt zurückgekämmt. Darunter lag eine hohe Stirn mit leicht zugespitztem Haaransatz. Die schweren Tränensäcke unter den dunklen Augen kamen nicht von einer langen Nacht : Sie mußten immer dort sein.


  »Niemand ist wirklich schwer verletzt worden«, sagte das Gesicht.


  »Es freut mich, das zu hören.«


  »Sie haben also keinen Ärger bei der Durchsuchung gehabt? Sie hatten weder Schlamm an den Schuhen noch Paraffingeruch in den Kleidern? Ihr Mantel ist ja so sauber. Sie sind äußerst vorsichtig… Ich nehme an, Sie sind Major Maxim aus der Downing Street?«


  »Ich habe Ihren Namen leider nicht verstanden.«


  »Angenommen, ich würde den Schnüfflern sagen, wer Sie sind?«


  »Dann würde ich sie auffordern, sich Ihr linkes Bein anzusehen.«


  Durch den Lautsprecher wurde ein Flug nach Paris angekündigt. Das Gesicht wandte sich, immer noch lächelnd, ab und sagte: »Vielleicht treffen wir uns wieder…«


  Jetzt konnte Maxim den quadratischen Körper in einem dunkelbraunen Anzug sehen, der gut geschnitten war, aber nicht von einem englischen Schneider. Sein Gang war absolut aufrecht und wies nicht einmal eine Andeutung von einem Hinken auf. Wenn er allein arbeitete, mußte er sich das Bein selbst bandagiert haben: Niemand würde es wagen, mit einer so offensichtlichen Stichwunde zu einem Arzt zu gehen. Wahrscheinlich war er bis zum Hals mit Schmerzmitteln vollgepumpt, oder er war im Umgang mit Schmerzen erfahren. Höchstwahrscheinlich beides.


  Maxim nahm eine ananasförmige Kerze aus dem Regal. Er fürchtete, sie könnte seiner Mutter gut gefallen. Aber zuerst mußte er Rafford anrufen.
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  Der Raum war mit Neon beleuchtet und bewußt eintönig gehalten. Alles war unpersönlich und ohne jede Dekoration oder Bilder an der Wand, an die man sich hätte erinnern können. Nur Regale mit dicken, lederbezogenen Alben und ein Eichenpult von der Sorte, auf der man in einer öffentlichen Bücherei Zeitungen ausbreitet.


  Maxim saß auf einem harten Stuhl und wendete hastig die Seiten des Albums. Auf der rechten Seite war jeweils etwa ein Dutzend Fotografien in der Größe einer Patiencekarte eingeheftet. Er hätte nicht geglaubt, daß es so viele häßliche Menschen auf der Welt gab.


  Nachdem er das Buch von Anfang bis Ende durchgeschaut hatte, blätterte er zu einer Seite in der Mitte zurück. »Das ist er, falls es einer von denen ist.«


  Es handelte sich nicht um eine Verbrechervisage, um das übliche In-die-Kamera-Schauen eines Überführten, sondern um einen Schnappschuß, von dem das Opfer vermutlich nichts wußte. Maxim fragte sich, ob dieser Typ wirklich nichts gemerkt hatte.


  Der Mann vom Sonderdezernat beugte sich über seine Schulter und hob das Foto hoch, um zu sehen, was auf der Rückseite stand. Wortlos gab er es an Agnes weiter.


  »Ich bewundere Ihren Geschmack«, sagte sie. »Er läuft als Lajos Komocsin herum. Ungarischer Geschäftsmann. Er muß zumindest zum Teil Ungar sein. Sonst käme er damit nicht durch. Aber im Augenblick heißt es allgemein, daß es sich bei ihm um Major Azarov vom KGB handelt. Angeblich arbeitet er für keine bestimmte Abteilung.«


  »Ganz gleich, wer er ist: Er ist ein Profi. So gut durchtrainiert wie ich und jünger.«


  »Aber zweifellos ebenso bescheiden.« Sie gab das Foto an den Inspektor des Sonderdezernats zurück. »Und jetzt hat er als Unterscheidungsmerkmal eine Narbe am linken Oberschenkel. Das stimmt doch?«


  »In der Gegend.«


  »Wenn er uns also jemals mit heruntergelassener Hose aufsucht, können wir auf ihn schießen, ohne Fragen zu stellen.«


  »Ja, Miß.« Der Inspektor machte sich eine Notiz und behielt Maxim mit einem wachsamen Lächeln im Auge.


  »Das war eben nicht Ihr Glückstag«, versuchte Agnes ihn zu beruhigen. »Und dann auch noch im Ausland. Kommen Sie, Harry, vielleicht ist der Meister schon vom Ball zurück.«


  Das, was Agnes als Ball bezeichnete, nannte George ein EWG-Delirium. Um das Ende einer Energiekonferenz zu feiern, waren die beiden Zeichensäle im ersten Stock mit Licht und Hitze überflutet und gestopft voll mit Gästen in Abendkleidung. Als sie sich die Treppe hinauf schlichen, kamen Maxim und Agnes sich wie verarmte Verwandte vor.


  Der Butler erkannte Maxim, warf einen bekümmerten Blick auf seinen Anzug und fragte: »Soll ich Sie ankündigen, Sir?«


  »Nein, danke, aber Sie könnten Mr. Harbinger mitteilen, daß ich mich in meinem Zimmer aufhalte.«


  »Selbstverständlich, Major.« Er wirkte erleichtert. Hinter ihm sah Maxim den Premierminister, der sich höflich durch das Brausen des Cocktail-Geplänkels wand. Eine große Frau mit einem Habichtgesicht, die eine Presseagentur leitete, versuchte sich an ihn heranzupirschen und stieß alles zur Seite, was sie der kostbaren Zeit des Premierministers nicht für wert befand. Der größte Teil der Welt fiel unter diese Kategorie. Maxim zählte in ihren Augen noch nicht einmal zu dieser Welt.


  Die arbeitenden Teile des Hauses waren diskret mit eleganten Schnüren abgetrennt, die an kleinen Holzpfählen befestigt waren. Ein uniformierter Botenjunge hakte die Schnur zum nächsten Treppenhaus auf, winkte und sagte: »Es ist erfreulich zu sehen, daß sich jemand um den Laden kümmert, Sir.«


  Maxim schaltete das Licht in seinem Kämmerchen ein und zog die Gardinen zu. Agnes sah sich um.


  »So wohnen die regierenden Klassen also. Kann man sich hier überhaupt umdrehen?«


  Maxim hatte vergessen, daß sie noch nie hier gewesen war. »Ich kann Ihnen Tee oder Päckchensuppe machen. Etwas Stärkeres habe ich nicht.«


  »Das macht nichts, ich kann warten.« Ihm war nicht klar, was sie damit gemeint hatte, bis George wenige Minuten später eintrat; er war mit einem altmodischen Abendfrack bekleidet und trug eine fast volle Champagnerflasche in der Hand. Er ließ sich in den Schreibtischstuhl fallen und überließ Maxim den Schreibtisch zum Anlehnen.


  »O Gott, warum müssen gute Anlässe immer zu schlechten Partys führen? Haben Sie Gläser?« Er riß sich den Kragen auf, band sich die Krawatte ab und goß Champagner in Maxims Sammlung von Tee- und Suppenschalen. »So — wie weit seid ihr gekommen?«


  »Wir haben uns entschieden, daß die andere Seite auch am Tatort vertreten war«, sagte Agnes. »Harry hat jemanden identifiziert.«


  »Wie haben sie sie gefunden?«


  Maxim schüttelte langsam den Kopf. »Es gibt ein Dutzend Möglichkeiten. Sie hat ein paar Spionageromane gelesen und geglaubt, sie wüßte alles. Sie hat sich wenige Meilen von ihrem Geburtsort versteckt gehalten und eine Spur wie ein Panzer hinterlassen, der durch ein Weizenfeld fährt.«


  George brummte vor sich hin.


  »Wahrscheinlich ist es ein Major Azarov«, sagte Agnes. »Wir haben ihn bisher für einen kleinen Hilfsagenten gehalten, aber Harry sagt, er sei ein ungestümer, ausgebildeter Kämpfer. Zum Glück hatten wir ja unser zuverlässiges Schnappmesser dabei…«


  »Ein Schnappmesser?« sagte George schwerfällig. Er war leicht angetrunken, aber das wußte er selbst. »Ein Schnappmesser. Sie haben mir kein Wort davon gesagt, daß Sie eins mitnehmen.«


  »Sie haben mich nicht gefragt.«


  »Ich habe Sie auch nicht gefragt, ob Sie eine dieser neuen FH-70-Haubitzen mitnehmen. Nächstes Mal möchte ich eine vollständige Liste vorgelegt bekommen. Haben Sie wirklich das Hausboot angezündet?«


  »Der Brief hätte sich an Bord befinden können; er war nicht unter den Papieren, die ich an mich genommen habe. Ich wollte nicht, daß er jemand anderem in die Hände fällt.«


  »Wenn sie mit Ihnen fortgehen wollte«, sagte Agnes, »hatte sie ihn höchstwahrscheinlich in ihrer Handtasche.«


  »Wenn sie Spionageromane gelesen hat«, sagte George, »hat sie ihn wahrscheinlich in einem versiegelten Umschlag bei ihrem Anwalt hinterlegt und die Anweisung hinterlassen, ihn im Falle ihres vorzeitigen Ablebens an die Dzerzhinsky-Straße zwei zu schicken. Ist uns bekannt, wer ihre Anwälte sind?«


  »Das kann ich morgen herausfinden«, sagte Agnes. »Und dann…« Sie zog behutsam ein Mäppchen Zündhölzer aus ihrer Handtasche und legte es neben Maxim auf den Schreibtisch.


  »Danke«, sagte er höflich. »Ich habe selbst welche.«


  »Um Himmels willen, wollt ihr zwei mir einen Streich spielen?« fragte George. Aus der unteren Etage drang leiser Beifall herauf; jemand mußte eine Rede gehalten haben. »Was jetzt?«


  »Wenn Tyler ein Angebot gemacht hat, steht fest, daß der Brief echt ist«, sagte Maxim. »Bestenfalls könnte er verbrannt sein. Im schlimmsten Falle wissen wir, wer ihn geschrieben hat.«


  »Wer?«


  »Robert Reginald Etheridge.« Maxim zog ein Notizbuch aus seiner Tasche. »1923 in einem Ort namens Bishop Wilton in der Nähe von York geboren. Als Bauernsohn ist er auf Traktoren aufgewachsen. 1940 hat er sich gemeldet und ist den Yorkshire Dragonern als Fahrer zugeteilt worden…«


  »Was ist mit denen geschehen?« fragte George instinktiv und goß rundum Champagner nach. Der Raum war so klein, daß niemand aufstehen mußte. Es reichte, wenn man die Hand ausstreckte.


  »Die Yorkshire Dragoner sind 1956 mit zwei weiteren Regimentern zur Königlichen Leibgarde in Yorkshire zusammengeschlossen worden. Von da an sind es immer weniger geworden, und heute sind sie nur noch eine Schwadron der Königlichen Leibgarde.«


  Nach einer Weile fragte George: »Und das haben Sie ganz zufällig gewußt?«


  »Ich würde solche Dinge niemals nachschlagen — nur weil Sie vielleicht danach fragen könnten.«


  Agnes schluckte ein Kichern herunter und verschluckte sich daran.


  »Fahren Sie fort«, sagte George steif.


  »Er war mit dem Bataillon in Ägypten und hat sich 1942 als Freiwilliger für die Long Range Desert Group gemeldet. Er wurde angenommen, aber man hat ihn vom Unteroffizier zum gewöhnlichen Soldaten herabgestuft, und in The Gates Of The Grave wird er nur bei der letzten Patrouille erwähnt, die Tyler bei der LRDG geleitet hat. Etheridge war einer der drei Überlebenden. Anschließend wurde er nach England verschickt und ist zu Kriegszeiten nie mehr aus England herausgekommen. Bei Kriegsende war er Sergeant und für die Ausbildung der Fahrer zuständig. 45 ist er demobilisiert worden. Kein Anspruch auf eine Dienstunfähigkeitsrente.«


  »Warum erwähnen Sie das?« fiel Agnes heftig ein.


  »Es scheint Zweifel an seiner psychischen Stabilität gegeben zu haben. Darauf weist nur eine Andeutung in den Berichten hin.«


  »Zweifel?« fragte George. »Ich dachte, darüber hätte Kristallklarheit geherrscht. Der Mann ist freiwillig nach Kanada gegangen — oder etwa nicht? — und hat dort seinen Namen in Bruckshaw abgeändert und sich zu Tode gesoffen. In allen drei Punkten für schuldig befunden.«


  Maxim lächelte höflich und nippte an dem lauwarmen Champagner. Er machte sich nicht viel aus Champagner, noch nicht einmal aus kaltem.


  »Sie haben von drei Überlebenden gesprochen«, sagte Agnes. »Etheridge, Tyler selbst und…?«


  »Ein französischer Leutnant, Henri de Carette. Wir besitzen natürlich keine Aufzeichnungen über ihn, aber er kommt in dem Buch vor. Er war ein Karriereoffizier, der erst direkt vor Kriegsausbruch bestallt worden ist und vor rund zehn Jahren als Oberst pensioniert wurde. Er ist noch am Leben.«


  »Das kann nicht in Tylers Buch stehen«, sagte George argwöhnisch.


  »Ich habe das Büro unseres Militärattaches in Paris angerufen. Sie suchen uns die Adresse raus.«


  »O Gott, ich hoffe nur, daß sie behutsam vorgehen. Die Franzosen werden bei dem kleinsten Anzeichen, daß wir auf ihrem Feld das große Spiel ausspielen wollen, völlig paranoid. Nein, die werden schon wissen, was sie tun… Was heißt das für uns?«


  Maxim zuckte die Achseln.


  »Es gibt noch einen Menschen, der weiß, was in dem Brief steht«, sagte Agnes.


  »Das weiß ich selbst«, sagte George. »Aber wir können nicht einfach zu ihm hingehen und sagen: entschuldigen Sie bitte, Professor, aber was war das eigentlich für eine entsetzliche Angelegenheit, in die Sie 43 in der Wüste verwickelt waren und die das Thema eines Briefes des alten Sergeant Etheridge sein könnte? Wir brauchen diesen Mann.«


  »Wozu?«


  George hielt die Champagnerflasche hoch, starrte verdrießlich das Wenige an, das noch übrig war, und schenkte es ein. »Der Staat hat’s geliefert, der Staat hat’s getrunken, gesegnet sei der Name des Staates. Der Steuerzahler soll ruhig seinen Kuchen essen.« Die Flasche landete klirrend im Papierkorb. »Ihr zwei haltet den Mund; ihr hättet eure Jobs nicht, wenn ihr nicht… Tyler geht in zwei Wochen nach Luxemburg, um sich mit den Franzosen und den Westdeutschen über atomare Zielpolitik zu unterhalten. All das spielt sich weitgehend hinter dem Rücken der Amerikaner ab. Außer ihm haben wir niemanden, auf den die Franzosen in puncto Verteidigung, besonders der atomaren Verteidigung, hören würden. Er spricht ihre Sprache, er traut Washington nicht, und er scheint wirklich an einen dritten Weltkrieg zu glauben. Was will man mehr?«


  »Ich glaube an einen dritten Weltkrieg«, sagte Agnes. »Was den vierten angeht, habe ich meine Zweifel. Aber es ist nett von Ihnen, daß Sie uns das erzählt haben, da die Grauen Bettelmönche es sicher schon längst wissen — so, wie sie die Tyler-Kampagne betreiben.«


  »Sie haben gewußt, daß er der Vorsitzende des Prüfausschusses werden würde. Ob sie von Luxemburg wissen, wissen wir nicht.«


  »Wenn Bonn damit zu tun hat, wissen sie es.« In Westdeutschland hatte sich gerade eine neuerliche Welle von Sicherheitsskandalen abgespielt; einsame Sekretärinnen bedeutender Beamter waren von ostdeutschen Gigolos verführt worden. Das war eine alte Geschichte, aber die ständige Wiederholung machte sie nicht besser für Box 500.


  »Kann sein.« Wieder tosten Gelächter und Applaus aus den Zeichensälen. »Zumindest verpasse ich die Quasselei… So, es scheint, als sollten wir uns mit diesem de Carette unterhalten, wenn wir erst wissen, wo er wohnt. Six erfährt nichts von mir: Könnten Sie das übernehmen, Harry, die Annäherung von Soldat zu Soldat?«


  »Ich kann es versuchen.«


  »Dann versuchen Sie aber auch, diesmal kein Schnappmesser mitzunehmen.«


  Als er sich wieder in das Zimmer der Privatsekretäre begeben hatte, sah George einen ganzen Stapel Papierkram durch, der sich in den letzten zwei Stunden angesammelt hatte. Agnes saß auf seiner Schreibtischkante und hörte zu, wie die Gäste in sieben Sprachen die Treppen hinunter trampelten.


  »Wären Sie auf die Idee gekommen, das Hausboot einfach anzuzünden?« fragte George.


  Sie dachte nach. »Ich hoffe schon.«


  »Sie hoffen es?«


  »Es kann sein, daß er den Brief vernichtet hat, und ich nehme an, genau das wollen wir. Besonders jetzt, nachdem wir wissen, daß der Inhalt der Wahrheit entspricht.«


  »J—ja«, antwortete George gedehnt.


  »Und wenn er das Schnappmesser nicht gehabt hätte, wäre er, nach dem, was er erzählt hat, tot. Ich nehme an, das ist etwas, was wir nicht wollen: Britischer Offizier, der mit Nummer 10 in Verbindung steht, tot auf dem irischen Hausboot einer Frau aufgefunden, die ermordet…«


  »Ja, ja, ja.« George sah auf den Zettel in seiner Hand. »Warum schreiben die eigentlich an uns? Der Boß ist nicht für das Eis in Heathrow verantwortlich… Sie glauben nicht, daß Harry dieses dumme Weib auch selbst in die Luft gesprengt hat?«


  »Warum hätte er das tun sollen? Das Komische ist… ich glaube, wenn er das getan hätte, hätte er es uns erzählt.«


  George ließ den Brief auf den Stapel mit den Papieren zurückgleiten, ohne den Blick von ihm abzuwenden. Dann sagte er ganz ruhig: »Ich hoffe, Sie werden es Harry nicht erzählen, aber ich habe dem Boß geraten, sich jemand anderen zu suchen. Ich glaube, daß er Harry nicht ausgesucht hat, weil er es in der Armee zu was bringen würde — das ist nämlich höchst unwahrscheinlich -, sondern weil es ihm gleich ist, was er jetzt macht. Ich weiß noch nicht, ob wir es richtig gemacht haben, aber ich glaube schon, daß Sie recht haben. Er hätte es uns erzählt. Aber wer war es dann?«


  »Ein gewisser Major Azarov gehört auch zur Besetzung.«


  »Wenn er das Zündkabel in Brand gesetzt hätte, würde das nicht heißen, daß der Brief wahrscheinlich schon in Moskau ist? Die Russen hätten sie nicht töten wollen, ehe sie den Brief in den Händen haben.« George zitterte. »Falls sie den Brief haben, was hat Azarov dann in dem Hausboot getan?«


  »Er hätte einen netten, kleinen anglo-irischen Skandal um unseren Major Maxim entfachen können. Möglicherweise hat er Harry seit Limerick beschattet. Harry ist ein guter Soldat, aber…«


  »Ja… Würden Sie mit ihm nach Frankreich gehen, wenn wir diesen de Carette ausfindig gemacht haben?«


  »Ich würde ihm wahnsinnig gern bei der Arbeit zuschauen. « Agnes grinste schadenfroh. »Vielleicht bringen wir einen neuen Krieg mit Frankreich zustande, der Englands früheren Ruhm wiederherstellt.«


  »Agnes, so was sagt man nicht.«


  Als er seine Wohnungstür aufschloß, wußte Maxim augenblicklich, daß etwas faul war. Ein Geruch? Zugluft? Die Art, in der der Schlüssel sich im Schloß hatte drehen lassen? Er blieb vollkommen ruhig stehen und holte vorsichtig den Revolver aus seiner Aktentasche. Endlich hatte er ihn einmal bei sich, wenn er ihn möglicherweise gebrauchen konnte.


  Aber er brauchte ihn nicht. Es war niemand da — jedenfalls jetzt nicht mehr. Es sah so aus, als hätten sie nichts mitgenommen und die Wohnung auch nicht direkt auf den Kopf gestellt.


  Es waren nur Kleinigkeiten wie einige Bücher, die im Regal auf dem Kopf standen, die Teedosen und die Zuckerdose standen mit der Aufschrift nach hinten im Küchenschrank, der Stuhl, auf dem er normalerweise saß, stand nicht mehr in einer Linie mit dem Fernseher. Lauter Kleinigkeiten, die besagten: Wir hätten mehr tun können, und nächstes Mal…


  Den Tee und den Zucker warf er vorsichtshalber fort. Dann holte er sich eine Dose Bier aus dem Kühlschrank, dessen Tür leicht offenstand. Alles war ordentlich wiederhergerichtet, weil das zuständige Polizeirevier einen als eieiei-das-ist-ei-ner-von-denen angesehen hätte, wenn man sich beschwerte, daß jemand eingebrochen war, um die Tee- und Zuckerdosen umzudrehen, und dann beim Hinausgehen die Tür wieder abgeschlossen hatte.


  Saubere Arbeit, vielleicht zu sauber. Es war erschreckend, wie leicht sie hereingekommen waren, aber nicht mehr als nur erschreckend. Maxim konnte Barbara Massons Gefühle, von fremden Eindringlingen geplündert worden zu sein, die ihr Zuhause auf den Kopf gestellt hatten, nicht teilen, weil er kein Zuhause hatte. Das war jetzt die neunte — oder die zehnte? Wohnung, die er seit seiner Ehe gemietet hatte.


  Sowohl der Gasofen als auch der Plattenspieler schienen zu funktionieren. Er legte die erste Seite von Ralph Kirkpatricks Wohltemperiertem Klavier auf — Jenny hatte ihm das Album geschenkt, um ihm zu zeigen, daß man mit Tasteninstrumenten mehr machen konnte, als es Duke Ellington und Count Basie taten — und setzte sich. Wieder nahm er sich The Gates Of The Grave vor. Das zwanzig Jahre alte Taschenbuch zerfledderte allmählich in mehrere Teile, aber er wußte, in welchem Teil das stand, was er suchte.


  Die Patrouille setzte sich von Zella aus in Bewegung, dem neuen Hauptquartier der LRDG, zirka zweihundert Meilen südlich der Küstenstraße…
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  Im Flughafen von Nizza wimmelte es von Möchtegern-Skiläufern, weil ein Flug ausgefallen oder umgeleitet worden war. Auf dem Fußboden stapelten sich Koffer im Schottenkaro und Skier in langen roten Plastikhüllen; um die Abfertigungsschalter herum standen sonnengebräunte Männer in kurzen Pelzjacken von der Sorte, wie Frauen sie 1953 bei den Krönungsfeierlichkeiten getragen hatten.


  Maxim und Agnes mieteten sich einen 2 CV und ließen mit Mühe das Gewirr von neuen Küstenschnellstraßen hinter sich. Sie fuhren in das bergige Hinterland der Stadt. Auf den ersten zwanzig Meilen fanden sie kein Fleckchen freie Erde; alles war geschäftig und wirkte mit den Olivenhainen auf jedem Hang, den Villen mit den roten Dachziegeln, den Garagen, Andenkenläden und Hochspannungsmasten geradezu unordentlich. Anschließend wurde die Besiedelung dünner, und das Felsengerippe der Hänge zeichnete sich im Hintergrund ab.


  »Die Franzosen«, sagte Agnes, als sie an einem besonders alten Bauernhof vorbeikamen, »lassen zwar ihre Gebäude ungehindert sprießen und beschneiden dafür ihre geradlinig eingepflanzten Bäume. In England ist es umgekehrt: Es ist anstößig, sein Haus zu erweitern oder Bäume zu fällen. Welch eine Basis für eine Entente.«


  Maxim lächelte. Er steuerte die kleine, holpernde Blechbüchse um die schärfer werdenden Kurven. Der Himmel über ihnen war von einem harten, kalten Blau, gegen das sich der Ort abzeichnete, dem ihr Besuch hier galt. Über mehrere Meilen hinweg war er zu sehen.


  Das Chateau de Carette war, gemessen an Schlössern, immer klein gewesen. Jetzt bestand es nur noch aus dem großen, quadratischen Bergfried, einem Schacht aus körnigem, honigfarbenem Stein, der standhaft aus einer Ansammlung kleinerer Gebäude und Flügel aufragte, die im Lauf der Jahre angebaut worden waren. Auf die Umfriedung und das Pförtnerhaus, die ursprünglich die Grenzen des Anwesens abgesteckt hatten, wies so gut wie nichts mehr hin, aber Maxim konnte erkennen, wo sie einst die sachten Steigungen des Hanges zu ihrem Vorteil genutzt hatten. Der Blick eines Soldaten ist immer der gleiche, ob er nun den Standort eines Laserziels oder den eines erschreckten Landmannes mit einer Armbrust ausmacht.


  Die holperige Zufahrt — die Franzosen nehmen Kies nicht ernst — führte zu einer kleinen Tür in der Schmalseite eines später angebauten Flügels. Ein abgenutzter Citroën Safari war lieblos am Rand einer ungemähten Wiese geparkt, die sich zum Tal hinunter erstreckte. Maxim stellte den 2 CV daneben ab.


  »Er beobachtet uns«, sagte Agnes plötzlich.


  »Ja.«


  »Spüren Sie es auch?«


  »Nicht unbedingt, aber es kann fast nicht anders sein: Dieser Ort ist dafür geschaffen.« Der Bergfried ragte direkt vor ihnen empor. Die schmalen oberen Fenster gestatteten immer noch einen Rundblick; man konnte das gesamte Tal und die umliegenden Hügel überblicken.


  Die Rundbogentür, die von schmiedeeisernen Linien durchkreuzt wurde, öffnete sich, ehe sie angeklopft hatten. Ein strenger, alter Diener steckte seinen Kopf durch den Türspalt und knurrte sie an.


  »Nous sommes M’amselle Algar et Major des Chasseurs Maxim«, sagte Maxim undeutlich. Er wußte, daß Agnes die Sprache nahezu perfekt sprach, aber sie wollte, daß er den Anfang machte.


  »Vous-avez des cartes devisite, M’sieur, M’selle?« Der Alte hatte blaue Triefaugen und sah aus wie Dracula mit Magenverstimmung.


  Feierlich händigten sie ihm ihre Visitenkarten aus. Was, um alles auf der Welt, stand wohl als Berufsbezeichnung auf Agnes’ Karte? fragte sich Maxim. Sie wurden einen Steinkorridor entlang in eine geräumige Empfangshalle geführt. Der Diener bedeutete ihnen mit einer Geste, dort zu warten.


  Das Innere des Bergfrieds war herausgebrochen worden oder vielleicht auch eingefallen und vor kurzem in einem mehr oder weniger mittelalterlichen Stil wiederaufgebaut worden. Das mußte einiges gekostet haben, denn zwanzig Meter lange Dielen findet man nicht zufällig auf dem Flohmarkt von Cannes. Die Einrichtung bestand aus schweren, dunklen, wuchtigen Möbelstücken, und die Wände waren teilweise rauh verputzt, und teilweise bestanden sie aus unverarbeiteten Steinen, die sich warm anfaßten, wie es nur bei südlichen Steinen selbst im Winter der Fall ist.


  Agnes summte: »Robin Hood, Robin Hood, riding through the glen…«


  Der Diener kehrte zurück und führte sie unter dem trockenen Keuchen eines Reisigbesens nach oben. Von Stockwerk zu Stockwerk wurde die Ausstattung persönlicher: dicke, kleine Teppiche vor Kaminen, die offensichtlich benutzt wurden, und das Funkeln von Silber und Kristallglas.


  Schließlich erreichten sie eine steile Wendeltreppe, die sich um ein Ecktürmchen wand. Laut keuchend blieb der alte Mann am unteren Treppenabsatz stehen.


  Auf den ersten Blick wirkte Colonel de Carette gleichzeitig behende und plump. Er war kleingewachsen. Maxim wußte, daß er etwa sechzig Jahre alt war. Er hatte ein rundes, doch keineswegs dickes Gesicht, eine Hakennase und sehr ausdrucksstarke, dichte Augenbrauen. Sein kleiner Schnurrbart war sehr gepflegt, sein dichtes Haar silberschwarz, und man hätte ihn nie für etwas anderes als einen Franzosen halten können. Seine diesbezüglichen Bemühungen wären umsonst gewesen.


  »M’selle Algar.« Er streifte ihre Hand mit seinen Lippen. »Enchanté. Und Major Maxim.« Sie gaben sich die Hand. »Trinken Sie ein Glas Wein? Es ist ein hiesiger Wein, Sie dürfen also nicht allzuviel erwarten…« Die Flasche, die vor Kälte angelaufen war, stand auf einem Silbertablett bereit. Er schenkte drei Gläser ein.


  »Dürfte ich Sie bitten, nicht zu rauchen? Die Ärzte…« Er winkte mit der Hand ab. »Ich nehme an, in England herrscht zur Zeit kein allzu schönes Wetter? Sogar hier hat es in den Hügeln ein wenig geschneit. Trotzdem glaube ich, daß wir hier mehr Schnee sehen als England.« Durch die hohen Fenster in der Ostwand war ein grauer Zipfel Mittelmeer zu erkennen und dahinter die gezackten weißen Gipfel, die sich gegen den diesigen Horizont abhoben. Der ligurische Apennin, weit jenseits der italienischen Grenze.


  Der Raum nahm das gesamte Obergeschoß ein. An allen Seiten waren Fenster; in einem Kamin zwischen den beiden Fenstern der Westwand brannte ein kleines Holzfeuer. Im Vergleich zur Größe des Zimmers war die Decke niedrig; offensichtlich befanden sie sich in de Carettes ganz persönlichem Unterschlupf. Hier wurde weder in der Möblierung noch in den Wandverkleidungen etwas Mittelalterliches vorgetäuscht; es gab nur Behaglichkeit und eine akzeptable Unordnung: Stapel von Büchern und Papieren, aber weder schmutzige Gläser noch volle Aschenbecher. Auf einem breiten Tisch am Nordende waren Dutzende — vielleicht auch Hunderte – von Spielzeugsoldaten nach einem Kampfmuster des achtzehnten Jahrhunderts formiert.


  Maxim warf Agnes einen Seitenblick zu. Er fragte sich, ob sie dasselbe dachte wie er: Es ist ein Privileg, nicht in den unteren Etagen, sondern hier empfangen zu werden. Das heißt, daß er bereit ist, sich mit uns zu unterhalten. Es heißt aber noch lange nicht, daß er uns die Wahrheit erzählt.


  De Carette plauderte weiter. Er wies auf die Ausblicke durch die verschiedenen Fenster hin, zeigte ihnen kleine chinesische Schmuckstücke und Vasen aus Silber und erzählte Agnes von ihrer Herkunft. Ganz im Gegensatz zu seinem Französisch, bei dem er, aus Angewohnheit, wie ein Vogel nach jedem neuen Satz pickte, wirkte sein Englisch fließend.


  Als sie das erste Glas ausgetrunken hatten, schenkte er nach, und sie setzten sich. Jetzt geht’s los, dachte Maxim. De Carette war elegant gekleidet. Er trug eine dunkelgrüne Smokingjacke aus Samt über einer Pepitahose und ein fast pedantisch geknotetes seidenes Halstuch.


  »Falls das kein Geheimnis ist — was bitte ist ein Major der leichten Infanterie; ich glaube, Sie haben gesagt, Sie seien ein Chasseur? Es ist Ihnen natürlich bekannt, daß ich früher bei den Chasseurs d’Afrique war? Und was tun Sie in Nummer 10 Downing Street?«


  »Was tut ein Major ohne Oberbefehl?«


  »Ja… es kann sein, daß… dieser Rang ungewiß ist.«


  »Man kann ihn lange Zeit innehaben.«


  »Aber Sie doch gewiß nicht.« Das hatte er höflich formuliert. Agnes fragte er nicht, was sie tat; es war zu vermuten, daß er es wußte. Gewiß hatte er hochgestellte Freunde in London.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  Diesen Augenblick hatten sie wieder und wieder besprochen, ohne daß es ihnen gelungen war, eine bessere Taktik als Aufrichtigkeit zu finden, obwohl Agnes sich bestimmt bemüht hatte.


  Maxim sagte seinen Spruch auf: »Vor einigen Jahren ist in Montreal ein Mann namens Bob Etheridge gestorben. Als er wußte, daß er sterben würde, hat er einen Brief an einen Mann in unserem Verteidigungsministerium geschrieben, an Gerald Jackaman.« De Carette gab keine Anzeichen des Wiedererkennens von sich. Er lächelte nur und nickte. »Jackaman hat im vergangenen November Selbstmord begangen. Seine Witwe hat den Brief an sich genommen und ihn, wie wir inzwischen wissen, den Russen zum Verkauf angeboten. Ob die Russen diesen Brief in die Hände bekommen haben oder nicht, ist uns völlig unklar. Mrs. Jackaman ist ermordet worden. Was wir jedoch mit Sicherheit wissen, ist, daß der Brief sich um Professor John White Tyler dreht. Wir haben gehofft, Sie könnten uns sagen, was in dem Brief stehen könnte.«


  »Ja, ja, John ist inzwischen eine einflußreiche Persönlichkeit.«


  Agnes sagte: »Er wird demnächst an heiklen Verhandlungen über die europäische Verteidigung teilnehmen. Es wäre uns natürlich lieber, wenn Sie das für sich behielten.«


  De Carettes neuerliches Lächeln zeigte, daß er akzeptierte, daß Agnes ihm einen kleinen Teil ihrer Verantwortung zuschob. »Ja… John eignet sich gewiß für eine solche Aufgabe… Aber warum fragen Sie mich?«


  »Sie, Tyler und Etheridge waren die einzigen Überlebenden der letzten Patrouille der Long Range Desert Group«, sagte Maxim. »Nur das verbindet Sie miteinander. Tyler erwähnt weder Sie noch Etheridge ein zweites Mal in seinem Buch.«


  »Sie könnten John jederzeit selbst fragen.«


  »Vielleicht werden wir das tun müssen«, sagte Agnes, »aber das wird die andere Seite nicht davon abhalten, zu Ihnen zu kommen und Sie zu fragen, falls man den Brief nicht bekommen hat. Auch die anderen können Bücher lesen.«


  De Carette zog sarkastisch die Augenbrauen hoch. »Wollen Sie etwa versuchen, mir damit Angst einzujagen, Miß Algar ? «


  »Gelingt es mir?«


  Anstelle einer Antwort nippte er an seinem Wein und wandte sich dann an Maxim. »Dieser Brief scheint wie… wie der Edelstein zu wirken, den man einem Götzenbild raubt: Wer in seinem Besitz ist, muß sterben. Woran ist der arme Etheridge gestorben?«


  »Am Suff.«


  Wieder zog de Carette seine Augenbrauen hoch und kicherte so, daß es einem kalt über den Rücken lief. Abrupt ging das Kichern in einen würgenden Hustenreiz über. Er verkrampfte sich und wurde blaß. Maxim und Agnes beugten sich vor, aber sie wußten nicht, wie sie ihm hätten helfen können. De Carette winkte schwach mit der Hand ab. Er blieb eine lange Zeit vollkommen aufrecht in seinem Stuhl sitzen und schien sich den Brustkasten mit beiden Händen zusammenzupressen.


  Schließlich zog er ein frisches Taschentuch hervor, wischte sich damit über die Lippen und ignorierte die Schweißperlen auf seiner niedrigen Stirn. Nachdem er einen Schluck Wein getrunken hatte, sagte er vorsichtig: »Es tut mir sehr leid, aber jetzt ist es wieder in Ordnung. Sagen Sie… woran stirbt John Tyler eigentlich?«


  Maxim sah ihn verblüfft an. Agnes zuckte die Achseln und murmelte: »Le baisage.«


  »John? Das ist seltsam. In der Wüste hat er wie ein Mönch gelebt.«


  »Hatten Sie in der Wüste eine andere Wahl?«


  »Die Wahlmöglichkeiten waren gering. Aber wir konnten uns gut miteinander unterhalten.«


  Maxim fragte: »Und woran sterben Sie, Sir?«


  De Carette schien ihn zu ignorieren. Er erhob sich langsam, lief im Zimmer auf und ab, wobei er sich behutsam zwischen den Möbeln durch schlängelte, bis er die südliche Wand erreicht hatte. Nur dort waren Fenstersitze in die Wand eingelassen. Er starrte hinunter ins Tal.


  »Ich habe Sie kommen sehen. Ich habe schon lange Ausschau gehalten, weil ich immer gewußt habe, daß eines Tages jemand kommen würde. Ich habe schon geglaubt, daß dieser Besuch zu spät käme. Die Ärzte haben mir gesagt, daß ich la tuberculose habe. Als Lungenkrebs können sie es nicht bezeichnen, weil das Tabakmonopol in den Händen der Regierung liegt und es daher in Frankreich keinen Lungenkrebs gibt. Wahrscheinlich ist das durch ein Gesetz von irgendeinem dreizehnten Juli verboten…« Er hob mühsam die Hand und wandte sich wieder von dem Fenster ab.


  »Sie haben also recht, Major. Außerdem habe auch ich mit dem Gedanken gespielt, einen Brief zu schreiben, aber ich konnte mich nicht entscheiden, an welche Adresse ich ihn hätte schicken sollen. Meine Frau ist tot, meine Söhne… Ich bin nicht sicher, ob sie das verstanden hätten. Vielleicht verstehen Sie mich, Major.« Er kam zurück und setzte sich wieder hin. »Noch einen Schluck Wein… ?«


  Maxim stand eilig auf und schenkte die Gläser nach; anschließend war die Flasche so gut wie leer. De Carette hob den Hörer eines kleinen Telefons neben dem Kamin ab und erteilte Anweisungen.


  »Die Familie de Carette war seit Generationen bei der Armee. Manche bei der Marine, aber die meisten haben das gleiche gemacht wie ich. Dort können Sie es selbst sehen…« An den getäfelten Wänden hingen reihenweise Fotografien von Offiziersgruppen; manche waren in Reih und Glied aufgestellt, andere grinsten über die eingebeulten Schutzbleche eines Sherman-Panzers herüber. Manche waren viel zu alt, als daß sie diesen de Carette hätten abbilden können, aber seine gesamte Karriere war dort dokumentiert: der Student von Saint-Cyr, der Leutnant bei den schwarzen afrikanischen Truppen, der mit Leclerc in einem Jeep saß und einen Orden von de Gaulle verliehen bekam, in Hanoi mit de Lattre de Tassigny…


  Aber nicht in der Wüste mit John White Tyler.


  Eine alte Dame kam herein. Sie brachte ein Tablett mit frischen Gläsern und einer Flasche, deren Korken bereits gezogen war. De Carette bedankte sich barsch.


  »Als ich das Offizierspatent erlangt hatte, hat man mir die Demütigung angetan, mich nach Afrika zu postieren. Wir alle wußten, wir jungen Offiziere, daß in Europa Krieg ausbrechen würde — vielleicht hofften wir es sogar? -, aber nichts konnte sich jemals in Fort Archimbault oder de Possei ereignen. Aber ein Soldat, der sich weigert Befehle auszuführen, setzt seine Karriere aufs Spiel, wenn nicht sogar sein Leben. Wir haben im Radio gehört, wie Frankreich langsam gestorben ist, und wir haben Gott verflucht. Doch die Offiziere, die in Frankreich geblieben waren, wurden geschlagen oder aus dem Dienst entlassen, und die wenigen — es gab einige -, die sich bemühten, die Armee des Waffenstillstands von Vichy aufrechtzuerhalten, um etwas vor den Politikern und den Deutschen heilig zu halten, etwas, worauf sie eines Tages wieder würden aufbauen können (vielleicht verstehe ich diese Männer inzwischen besser), wurden nach dem Krieg als Kollaborateure hingestellt, aber wer in Afrika gewesen war, galt als Held.«


  Er lächelte Agnes an. » Enfin bin ich doch noch ein Held geworden.«


  Aber nicht gleich. Er war unter den ersten gewesen, die nach Norden gekommen waren und sich in der Wüste der Achten Armee angeschlossen hatten, aber seine Englischkenntnisse waren ihm zum Verhängnis geworden: Er war als Verbindungsoffizier des Stabs tätig. Von dem wirklichen Geschehen sah er wenig, wenn man die Schlafzimmer von Kairo außer acht läßt. »Diese Mädchen waren allesamt Spioninnen, aber von mir haben sie nichts erfahren, in keiner Hinsicht — schließlich war ich sehr jung…« Dann kam 1942, Alamein, und das, was als der wahrhaft letzte Vorstoß nach Westen erschien. De Carette mußte sich nach Benghasi begeben und von da aus mit einer einmotorigen Waco zur Long Range Desert Group, die einen französischen Offizier brauchte. Er sollte mit Captain John White Tyler Kontakt aufnehmen.


  »Aber das ist Ihnen sicher alles schon aus Johns Buch bekannt.«


  »Wir würden gern Ihre Version hören, Sir«, sagte Maxim.


  De Carette trank einen Schluck Wein, als würde er ihn eben zum ersten Mal kosten. »Ist das nicht bizarr? Woran ich mich am besten erinnere, ist, wie wir alle die ganze Zeit über geraucht haben, ob nun etwas geschah, oder ob nichts geschah… Ich habe wesentlich mehr Zigaretten geraucht als Kugeln abgefeuert…«
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  Die Patrouille setzte sich von der Oase Zella aus in Bewegung, dem neuen Hauptquartier der LRDG, etwa zweihundert Meilen südlich der Küstenstraße, an der die Armeen gegeneinander kämpften und an der — Gott sei Dank — die Insekten Gefallen gefunden hatten. Sie hielten sich in sicherer Entfernung von der nächsten Oase bei Hon, an der die Italiener angeblich noch tausend Soldaten stationiert hatten, und drangen gegen Ende des ersten Tages zu dem flachen Kiesgestein der Hamada el Homra, der Roten Wüste, vor.


  Sie waren eine kleine Gruppe, nur zehn Männer, die sich auf zwei Jeeps und zwei Zwölftonner-Chevrolets verteilten. Sie waren auf der Suche nach einer Einheit, einem Spähtrupp oder einer Patrouille — ganz gleich, wie man es nennen mag, da es sich möglicherweise um ein reines Gerücht handelte — der französischen Kolonialtruppen, die von irgendwo in West-Afrika heraufkommen sollte.


  Seit Kriegsbeginn waren mehr als einhundertzwanzigtausend französische Soldaten in Afrika gewesen: Berufssoldaten, Kolonialsoldaten, einheimische und die Fremdenlegionäre. Sie waren nicht ganz ohne Loyalität für Vichy, aber in erster Linie auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Einige, darunter Leclerc und de Carette selbst, hatten sich schon lange zuvor der Achten Armee angeschlossen. Nachdem dann die Alliierten in Marokko und Algerien gelandet waren und die deutschen Truppen die Regierung von Vichy abgeräumt und weggeworfen hatten wie einen alten Weihnachtsbaum, entstand ein Andrang anderer französischer Garnisonen, die sich wieder am Kriegsgeschehen beteiligen wollten.


  Sie waren einfach überall. Sie griffen italienische Vorposten an und nahmen sie gefangen, aus dem Hinterhalt überfielen sie Konvois und manchmal auch ihre eigenen Landsleute, aber eins taten sie nie: Sie erzählten niemandem, was sie eigentlich taten.


  »Wenn ein französischer Offizier zu mir käme«, hatte in Benghasi ein cholerischer Leutnant geäußert, »und mir erzählen würde, wo er gewesen ist, was er getan hat und was er als nächstes vorhat, würde ich ihn als deutschen Spion abknallen lassen. Ein verfluchter Franzose hätte das nicht getan!«


  De Carette hatte sich in einen kalten Zorn hineingesteigert, aber dann hatte er sich seiner Jugend und seines untergeordneten Dienstgrades besonnen und begriffen, daß dieser Leutnant für ihn der Schlüssel zu der romantischen Kriegführung hinter den Reihen, die die LRDG betrieb, sein konnte, und daß es unklug wäre, es sich unbedacht mit ihm zu verscherzen. Außerdem wußte er, daß die Behauptung genug Wahrheit enthielt, um ihr höflich zuzustimmen. Kalt, aber höflich.


  Ihre einzige Aufgabe war es, die gerüchteweise vorhandene französische Einheit zu finden. Feindkontakt sollte vermieden werden. Andererseits war die Wüste groß, und der Feind wußte nicht unbedingt, daß der Kontakt mit ihm vermieden werden sollte. Daher statteten sie sich mit der mehr oder minder üblichen Bewaffnung aus: Zwillingskanonen von Vickers, die vom Beifahrersitz der Jeeps aus abgefeuert wurden, eine einläufige Lewis und ein Vickers-MG in den Chevrolets.


  Außerdem waren sie mit Gewehren, Pistolen, MGs, Granaten, Landminen, Plastiksprengstoff vom Typ 808 und einigen Brandkerzen ausgestattet. Die gängige Standardausrüstung.


  Die Patrouille schien eine einzige große Familie zu sein, vielleicht sogar noch mehr als eine Familie, da diejenigen, die nicht dazu paßten, ausgestoßen worden waren. Sie waren aus den verschiedensten Wüsteneinheiten zusammengekommen, und sie trugen alles an Uniformteilen, was sie zufällig noch besaßen — meistens alles gleichzeitig und darüber einen Überzieher oder eine Ziegenlederjacke gegen die Januarkälte. Keiner trug mehr die fließende keffiyah-Kopfbedeckung : Sie sah zwar unglaublich romantisch aus, aber sie verfing sich allzu leicht im Lenkrad oder in der Lafette eines Maschinengewehrs. Das konnte einem mit einer gestrickten Wollmütze nicht passieren.


  Niemand schien Ränge oder auch nur die richtigen Namen zu verwenden. Tyler war Skipper, und nur de Carette wurde mit Sir angesprochen; er war der Neuankömmling, der Außenseiter. Er war sich nicht wirklich sicher, ob er ein Teil der Familie sein wollte, aber sie hätten ihn wenigstens fragen können.


  »Sie waren ausgesprochen fair«, erinnerte sich de Carette. »Als sie sahen, daß ich wohl besser als jeder andere fahren konnte, überließen sie mir einen der Jeeps. Den anderen fuhr John. Sie sind beide noch zu jung, um sich daran zu erinnern, aber vor dem Krieg konnten die meisten französischen und englischen Soldaten überhaupt nicht fahren, abgesehen von den wenigen Ausnahmen, die sich ihr Geld als Lastwagenfahrer verdient hatten, und den Söhnen reicher Eltern. Meine Familie war nicht ganz unvermögend, und ich hatte in Afrika einen Wagen gefahren, seit ich so groß war, daß ich über das Lenkrad schauen konnte. Ich nehme an, das war selbst damals schon illegal, aber…«


  Eine Stunde vor Sonnenuntergang machten sie halt für die Nacht. Sie machten wirklich nur halt, denn an ein Versteck war auf der flachen Ebene nicht zu denken. Der Funkunteroffizier zog die schmächtige Antenne des Funkchevrolets aus und morste einen Lagebericht. Die anderen luden genau das ab, was sie für die Nacht brauchten, und kein bißchen mehr, weil es nicht auszuschließen war, daß sie überstürzt aufbrechen mußten. Sie warteten die Fahrzeuge, reinigten die Gewehre und füllten ihre Wasserflaschen nach. Ohne eine volle Wasserflasche hätte niemand einen Schritt getan.


  Sie hatten hundertfünfzig Meilen zurückgelegt. Das war nicht schlecht, wenn man bedachte, daß sie die Basaltfelsen oberhalb von Hon überquert hatten und daß es ihr erster Tag war; frisch verstaute Vorräte hätten sich lockern und herunterfallen können. In diesen Dingen war Captain Tyler sehr streng. Immer wieder predigte er, daß eine Dose Fleisch oder Gemüse an sich nur so lange bedeutungslos war, solange die Lebensmittel nicht ausgingen. Mit seinen siebenundzwanzig Jahren war er nach dem Funkunteroffizier der älteste der Gruppe.


  Einer der Teilnehmer kochte einen Eintopf aus Dosenfleisch und Dosengemüse auf dem traditionellen Herd der Achten Armee: Eine der mickrigen, alten Benzindosen wurde durchlöchert und zur Hälfte mit benzingetränktem Sand gefüllt. Das brannte über einen überraschend langen Zeitraum überraschend zahm vor sich hin. Der Tee war dickflüssig und grauenvoll übersüßt: Man hatte ihn mit Dosenmilch aufgebrüht. De Carette enthielt sich jeglichen Kommentars.


  Zum Zeitpunkt des Sonnenuntergangs wurde die Rote Wüste ihrem Namen gerecht. In dem horizontal einfallenden Licht wurde die rostrote Ebene blutrot, dann verdichtete sich die Farbe über sämtliche Scharlachtöne zum Purpur rohen Fleisches, während die zwei Zentimeter hohen Kieselsteine Schatten warfen. Nur die Farben waren in Bewegung; alles andere stand still. Sie hielten in ihrer Arbeit inne und sahen gebannt zu. Keiner von ihnen war je zuvor so weit westlich gewesen. Der Rauch der Zigaretten, die sie sich anzündeten, trieb fast senkrecht nach oben. Dann verblichen die Farben und verdunkelten sich bis hin zur Farblosigkeit. Die Patrouille murmelte beifällig und kehrte zu ihrer Arbeit zurück.


  »Immer wieder etwas Neues«, sagte Tyler, dessen längliches Gesicht bei der roten Beleuchtung das eines Opernteufels war. »Ex Africa semper aliquid novi. Wir mögen vielleicht uns mit unserem Vorhaben beeindrucken, aber ich zweifle daran, daß wir den alten Plinius beeindrucken könnten. Obwohl es ein Grieche war, der diesen Satz als erster geäußert hat…«


  In seinem langsamen, schwergewichtigen Ton redete er weiter, und de Carette schmeichelte sich damit, daß Tyler vielleicht froh sei, in ihm einen Gefährten zu haben, der seine lateinischen Zitate verstand. Doch der Gelehrte und der Soldat schienen nahtlos ineinander überzugehen; Tyler wirkte nicht herablassend, als er mit Corporal Bede über die unnötigen Komplikationen des MGs diskutierte. War dies angelsächsische Doppelzüngigkeit?


  Was die Wüste betraf, so hatte er recht gehabt: immer wieder etwas Neues. Manche hielten sie für eine geheimnisumwobene Frau, andere für eine alte Hexe, die selbst nie wußte, was sie wollte. Niemand gab vor, die Wüste zu kennen. Manchmal vollzogen sich die Veränderungen in ihr recht subtil, von Kieseln über winzige Steine zu größeren Steinen und spitzen Felsen, die in die Reifen ritzten, bis einem von dem ständigen Herumreißen des Lenkrades die Arme weh taten und die Geschwindigkeit um mindestens zehn Stundenkilometer absank. Es konnte aber auch vorkommen, daß die Dame einen mit einem launisch-abrupten Stimmungswechsel konfrontierte, wie zum Beispiel mit einer bröseligen Böschung, die volle hundert Meter abfiel und selbst mit einem der neuen Sherman-Panzer nicht zu bewältigen gewesen wäre.


  Vielleicht auch mit einer Miniaturbergkette, die wie Glasscherben gezackt aus der Wüste ragte und das Rückgrat eines gewaltigen Dinosauriers hätte sein können. All das kam natürlich ziemlich unerwartet und ohne Vorwarnung.


  Die Wüste war eine sehr alte Dame, und von ihrem Gesicht existierte kaum eine Landkarte.


  Tyler goß jedem einen Becher Rum mit Zitronenpulver und Wasser ein, ehe sie sich einer nach dem anderen in ihre Schlafsäcke wickelten und sich unter die Planen legten, die wie Zelthälften an die Fahrzeuge gespannt waren. Die Nacht wurde eiskalt. Den Himmel übersäten Sterne, die nicht glitzerten, sondern wirklich leuchteten, die Luft war diamantenrein. Da sie alle jung, kräftig und gut ausgeruht waren, waren sie noch nicht wirklich müde. Es wurde nicht viel geredet, aber Streichhölzer flammten auf, und bis weit nach Mitternacht glühten Zigaretten.


  Gegen Mittag des dritten Tages schlitterten sie die westliche Böschung der Hamada hinunter und überquerten ihren ungefähren Berechnungen nach die Grenze nach Tunesien.


  Unerwartet — wie zu erwarten — wechselte die Wüste in sandig-graue Buckel über, die Toupees aus knisterndem Unterholz trugen, das abbrach und sich in die Stoßstangen und den Auspuff klemmte. Die Wüste hatte jetzt etwas von der deprimierenden und unnatürlichen Häßlichkeit der von Menschenhand geschaffenen Wüsten aus Müllhalden und Autofriedhöfen neben den Bahndepots außerhalb von Großstädten. Sie mußten ihre Geschwindigkeit verringern, aber sie gingen auch vorsichtiger vor.


  In jener Nacht lagerten sie eine Dreiviertelmeile vor einer Spur, die man nicht wirklich als Weg bezeichnen konnte, die jedoch schon länger in Gebrauch war als die meisten anderen Straßen und Wege auf der ganzen Welt. Vom Mittelmeer im Norden führte sie rund eintausendachthundert holprige Meilen durch die Sahara nach Tamanrasset und schließlich nach Kano in Nigeria. Seit Hannibals Zeiten hatten Karawanen die Spur ausgetreten.


  Falls die Franzosen bis hierhin vorgedrungen waren, hatten sie so gut wie sicher diese Spur benutzt. Das gleiche hätte jedoch auch jedes afrikanische Korps getan, das dieses Gerücht vernommen hätte. Sie stellten einen Wachtposten neben der Spur auf, während die übrigen Teilnehmer die allabendlichen Routinearbeiten verrichteten.


  Etwa eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang flogen am anderen Ende der Spur zwei Flugzeuge nach Norden. Durch ein Fernrohr identifizierte Tyler sie als Stukas. Sie flogen verdächtig tief und langsam, obwohl der nächste Landeplatz mindestens siebzig Meilen entfernt war. De Carette spürte kribbelndes Unbehagen durch die Patrouille laufen, und als der Flugzeuglärm verklungen war, liefen einige der Männer schweigend umher und überprüften die Tarnnetze und Büsche, die sie auf die Fahrzeuge gehäuft hatten.


  »Die sehen wir heute nicht noch mal«, sagte Tyler. »Sie haben keine Nachtfluglichter und so was auf den Landeplätzen. Hier ist es wahrscheinlich sogar sicherer, nachts ein Feuer anzuzünden als tagsüber. Entlang der Spur muß es Dutzende von arabischen Feuern geben.« Er kicherte in sich hinein, blickte dann aber wieder finster auf die Höcker, unter denen die Chevrolets verborgen waren.


  Bis Mitternacht lösten sich die Wachen an der Spur ab. De Carette fühlte sich übergangen, weil er nicht eingeteilt worden war, aber der letzte Wachtposten machte ihm die Gründe klar. Es war Corporal Bede, ein sehr ruhiger, ernster Mensch.


  »Nur ein paar Kamele«, berichtete er. »Aber als alles klar war, bin ich runtergegangen und hab’ mir das Ganze mal aus der Nähe angeschaut. Da ist kürzlich eine Menge Zeug mit Rädern vorbeigekommen. Keine Panzer, einfach Räder. Einige Opel und Kübel und ein paar, die ich nicht kenne, Skip. Ich habe versucht, sie abzumalen.« Er leuchtete mit seiner Taschenlampe auf den Funkblock und hielt ihn hoch — aber er hielt ihn de Carette hin und nicht etwa Tyler.


  »Ich kann Ihnen nur sagen«, sagte de Carette lächelnd, »ich war völlig verblüfft und fand das alles total absurd. Wie hätte ich das Profil irgendwelcher alter französischer Reifen erkennen sollen? Ich hätte noch nicht einmal das Reifenprofil meines eigenen Wagens oder des Jeeps, den ich gerade gefahren hatte, wiedererkannt. Aber dann mußte ich feststellen, daß alle anderen sich in diesen Dingen auskannten. Sie erkannten die Reifenspuren wie ihre eigene Handschrift. Ich schämte mich, und ich war auch wütend, aber heute weiß ich, daß sie mir damit etwas sagen wollten. Ich konnte ihnen etwas über Afrika erzählen, aber sie konnten mir, dem einzigen Berufssoldaten, etwas über den Krieg erzählen. John kannte natürlich den Krieg, und er wußte natürlich auch, zu welchen Wagen die Reifenspuren gehörten.«


  Er kicherte bei der Erinnerung in sich hinein, hustete vorsichtig und sagte: »Er fragte Bede, ob er sagen könne, in welche Richtung die Spuren führten. Das konnte er nicht. Also hat John ihn mit seiner Taschenlampe noch einmal zurückgeschickt, um sich die Spuren noch einmal anzusehen. Ein langer, sinnloser Spaziergang. Das war seine Art von Disziplin.«


  26


  Kurz vor Morgengrauen stellten sie wieder Wachen auf. Um halb zehn übernahm Tyler persönlich eine Schicht. Ohne ihn fühlte de Carette sich noch weniger als Teil der Familie. Plötzlich begann er sich zu fürchten. Hier waren sie jetzt also, hinter den feindlichen Linien (falls man in diesem Teil der Wüste überhaupt von Linien sprechen konnte), aber sie schössen nicht wild durch die Gegend, ballerten nicht mit ihren Maschinengewehren und beobachteten auch keine Brennstoffdepots, die in Flammen aufgingen. Sie krochen unter die Tarnnetze, um an den Motoren und Gewehren herumzuflicken, sie brühten Tee auf, rauchten, lasen wieder und wieder zerknitterte alte Briefe aus der Heimat, sie dösten vor sich hin… Alles war so normal, daß es den Krieg wesentlich totaler erscheinen ließ, als wenn man einfach Kinder und alte Frauen bombardierte.


  Einer der Chevroletfahrer, ein Gefreiter, der Griff genannt wurde, kam mit einem geschwärzten Teekessel zu ihm herüber. »Tasse Schal, Sir?« Er war ein angenehmer Junge und stammte aus der Gegend von London. Bis auf den Wüstenstaub waren seine Haare pechschwarz, und die untere Hälfte seines Gesichtes sah aus, als hätte er sich mit Asche eingeschmiert. Inzwischen hatten sie alle vier Tage alte Barte, die vom Wahren Abenteurer bis zum Trübseligen Heranwachsenden reichten. In der LRDG rasierte man sich nicht, denn das fiel nicht nur unter Wasserverschwendung, sondern unter die Verschwendung von heißem Wasser, und das kostete Treibstoff und Zeit. Was erhitzt wurde, wurde als Schai getrunken, wenngleich auch kein Araber Griffs Gebräu als echten Tee akzeptiert hätte.


  »Vielen Dank.« De Carette bot ihm eine Zigarette an.


  »Danke, Sir.« Griff hockte sich hin und paffte. »Ist das wahr, was über die Araber hier gesagt wird, Sir? Ich meine, daß sie nicht wie die Senussi sind?«


  »Ich fürchte, das stimmt. Ich glaube, hier wäre es ein böser Fehler, ihnen zu vertrauen.«


  »So.« Griff runzelte die Stirn, während er über die Konsequenzen nachdachte. In Libyen waren die Senussi die besten Verbündeten der LRDG gegen die italienischen Oberherren, von denen sie in Konzentrationslager gesperrt wurden und die gelegentlich einen ihrer Häuptlinge im Flugzeug mitnahmen und ihn dann ohne Fallschirm ins Freie stießen. In Tunesien dagegen waren die Franzosen die verhaßten Oberherren. De Carette hatte einen zu großen Teil seiner Kindheit in Nordafrika verbracht, um sich in der Hinsicht noch Illusionen zu machen. Vichy hatte eine gewisse Popularität errungen, hauptsächlich durch seine antisemitischen Gesetze, aber am beliebtesten waren — laut Presse — die neu eingetroffenen deutschen Truppen mit ihrem steifen Benehmen und ihrer großzügigen Bezahlung für Lebensmittel und erwiesene Dienste.


  Falls Befreiung eine Rückkehr zu der geizkragigen französischen Herrschaft bedeutete, wollten die meisten Araber Tunesiens nichts damit zu tun haben.


  »So«, entschied Griff. »Das kann das Ganze verzwickt machen, Sir. Der Skipper spricht übrigens arabisch, haben Sie das gewußt?«


  »Er spricht es, obwohl ich in Algerien geboren bin, besser als ich. Er spricht auch besser Französisch, als ich Englisch spreche.«


  »So.« Griff nickte zufrieden. »Der ist verflucht schlau, der Skipper. Was der wohl nach dem Krieg macht? Ich denke mir, daß er nach Oxford oder nach Cambridge geht und Professor wird. Als General kann ich ihn mir einfach nicht vorstellen.«


  Das war eine simple Vermutung, aber Griff erlebte nicht mehr, daß sie wahr wurde. Zehn Minuten später wurden sie von dem Flugzeug gefunden.


  Es war eine einzelne CR 42, ein altes Jagdflugzeug und in etwa das letzte dieses Typs, mit dem die Italiener es noch wagten, Afrika zu überfliegen. Träge dröhnte es parallel an der Spur entlang. Offensichtlich suchte der Pilot den Erdboden ab, aber man konnte nicht sagen, ob er nach etwas Bestimmtem suchte… Sie konnten ohnehin nichts anderes tun, als sich unter der bestmöglichen Tarnung zu verstecken und stillzuhalten. Selbst wenn die Fahrzeuge nicht durch die Tarnung unbeweglich gewesen wären, hätten sie zwischen diesen Buckeln niemals entkommen können.


  Vielleicht hatte der Pilot etwas so Kleines und Unschuldiges wie ein gründlich geschrubbtes Kochgeschirr gesehen; wahrscheinlicher war allerdings, daß ihm die Chevrolets wegen ihrer Höhe aufgefallen waren. Wenn sie beladen waren, maßen sie mindestens eineinhalb Meter, und selbst wenn man sie zwischen den Sandhügeln parkte, konnte man nicht erreichen, daß sie wie kleine Büsche aussahen. Ganz gleich, was er gesehen hatte — jetzt war es soweit. Der Kampfflieger löste sich gerade und zielstrebig aus seinen Runden heraus; die Maschine heulte auf, als er glänzend gegen die Sonne flog.


  Die Patrouille fluchte fürchterlich und machte sich für den Angriff bereit. Sie rammten Magazine in die MGs und spannten sie. Carette tat es ihnen gleich, obwohl er nicht viel Vertrauen in Kleinkaliber setzte, wenn es darum ging, ein Flugzeug abzuschießen. Sie hätten nicht die Zeit gehabt, die Tarnnetze von den Fahrzeugen zu reißen und die schwereren Maschinengewehre freizulegen — selbst wenn jemand selbstmörderisch genug gewesen wäre, es zu versuchen.


  Simultan abgefeuert, erzeugen vier schwere Maschinengewehre einen einzigen gedehnten Explosionslaut. Der Rückstoß tauchte das Flugzeug einen Moment lang in einen Sprühregen von zu Boden fallenden Messingpatronenhülsen. Rund um den Funkwagen wirbelte Staub auf. Als das Kampfflugzeug sich entfernte, folgte ihm das dünne Knattern einer einläufigen Lewis.


  Es war purer Zufall, daß Bede zu dem Zeitpunkt auf der anderen Seite des Chevrolets beschäftigt gewesen war. Wahrscheinlich hatte sein ausgeprägter, aber fantasieloser Sinn für das, was gut und richtig war, ihn dazu veranlaßt, die Büsche über der Lewis zur Seite zu reißen und das Netz wegzuziehen, bis der Lauf hinausragte. Vielleicht wäre er vor einer Messerschmitt davongelaufen, weil er sie für ein modernes, brauchbares Flugzeug hielt, aber bestimmt nicht vor einem klapprigen, alten Doppeldecker.


  »Komm da raus, du Depp!« schrie Griff und rannte zu dem Chevrolet hinüber. De Carette sah, wie er unter dem Netz einen Wortschwall auf Bedes Schatten losließ. Dann kam das Flugzeug wieder auf sie zu. Seine Tragflächen drehten sich hin und her, während es sein Ziel exakt anpeilte. Erhörte die ersten Schüsse aus der Lewis, ehe sie ihren Geist aufgab.


  Der Chevrolet verschwand in einem Staubwirbel, aus dessen Mitte eine Flamme herausstach. Griff schwankte aus dem Rauch hinaus; er mußte entweder verwundet oder benommen sein. De Carette erhob sich gleichzeitig mit einem halben Dutzend der anderen, aber als der Chevrolet in die Luft ging, wurden sie zu Boden geworfen. Treibstoff, Minen, Granaten, vielleicht sogar der Plastiksprengstoff: Alles explodierte auf einmal. Rauchende Benzinkanister flogen in hohem Bogen nach allen Seiten und entflammten weitere Feuer in den Büschen. Als die erste Eruption abstarb, brannte das verworrene Gestänge, das als einziger Überrest von dem Chevrolet verblieben war, stetig vor sich hin. Schwarzer Rauch stieg in die Luft auf. Jemand rannte auf Griff zu, warf einen Blick auf ihn und rannte zurück. Von Bede war nichts zu sehen.


  Der Doppeldecker entfernte sich wesentlich langsamer, als er gekommen war, und setzte zu einer weit ausholenden, behutsamen Kehrtwendung an. Vielleicht hatte Bede oder vielleicht sogar eines der MGs getroffen. Andererseits konnte ihnen auch einfach die Munition ausgegangen sein, da das Flugzeug, nachdem es eine Runde gedreht hatte, nach Norden zurückflog.


  »Gesamte Tarnung entfernen«, ordnete de Carette an. »Alles bereitmachen zum Abmarsch.« Diese Anweisungen waren eher überflüssig. Die CR 42 wußte, daß sie keine ganze Arbeit geleistet hatte, und die Rauchschwaden wälzten sich siebzig Meter durch die Luft, ehe sie dünner wurden. Von einem Flugzeug aus waren sie wahrscheinlich auf eine Entfernung von vierzig Meilen zu erkennen. Die Munition entzündete sich im Feuer und stob in alle Richtungen auseinander.


  Fünf Minuten später waren sie startbereit. Der Funkchevrolet hatte einige Löcher in seiner hölzernen Karosserie abbekommen, und aus einem geplatzten Kanister drang ein strenger Benzingeruch. Das Schlimmste jedoch war eine feuchte Stelle auf dem Fußboden zwischen den Vorderreifen.


  »Das Kühlsystem hat’s erwischt«, sagte der Fahrer. Er kroch unter den Wagen und tastete den Kühler ab. »Scheiße.«


  »Wie weit kommen wir?« fragte de Carette.


  »Weiß ich nicht, Sir… eine Meile — oder vielleicht auch zwei… «


  »Schütten Sie Wasser nach, schnell.« Sie bewegten sich wie ein Team von Akrobaten in einem Zirkus. Einer riß die Motorhaube auf, der nächste lud einen Wasserkanister ab, der Fahrer drehte den Kühlerverschluß auf, ein vierter goß das Wasser hinein. Dann klickte die Motorhaube wieder zu.


  »Fahren Sie los«, sagte de Carette. »Wir müssen uns verstreuen. Zur Spur hin. Einer von uns wird den Skipper finden. « Jetzt, wo Entscheidungen zu treffen waren, fiel es ihm leicht, Befehle zu geben. Er zwang sich, sich daran zu erinnern, daß er im Gegensatz zu den anderen ein Berufssoldat mit angemessener Ausbildung war. Es war reiner Zufall, daß sie den Krieg besser kannten als er.


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie auf Tyler und seinen Mitbeobachter stießen, die erschöpft und atemlos durch die Buckel auf den Rauch zu taumelten. De Carette berichtete ihm knapp, was vorgefallen war, und Tyler ließ sich keuchend auf den Beifahrersitz seines Jeeps fallen.


  »Auf die Spur. Dann halten wir uns nach Süden.« Sie zogen sofort weiter. Im Augenblick war nichts entscheidender, als sich so schnell wie möglich von dem schwarzen Rauchsignal am Himmel zu entfernen.


  Einmal waren sie gezwungen, anzuhalten, um einen weiteren Wasserkanister in den Chevrolet zu gießen; es widerstrebte ihnen, das Wasser für diesen Zweck aufzubrauchen, aber noch besaßen sie reichliche Wasservorräte… De Carette war klar, daß ihre Mission in jedem Fall gestorben war. Der Verlust von einem Wagen und zwei Männern war an sich nicht allzu schlimm: Jede militärische Einheit muß in der Lage sein, Verluste zu verkraften, ohne daran zu scheitern, und die Lebensmittel und der Treibstoff, die sie verloren hatten, hätten andernfalls ohnehin die beiden Toten und der kaputte Lastwagen verbraucht. Viel schlimmer war dagegen die einzige Kugel, die den Kühler des Funkchevrolets getroffen hatte. Wenn sie auch noch diesen Wagen aufgeben und acht Männer in zwei Jeeps quetschen mußten, die bereits mit ihrer Ausrüstung vollgestopft waren, mußten sie nicht nur die Vorräte des Chevrolets abladen, sondern zusätzlich noch einen Teil der Vorräte, die sie in den Jeeps transportiert hatten.


  Diese Denkweise schien äußerst bourgeois zu sein, und de Carette erinnerte sich plötzlich an seine Mutter in ihrem hochgeschlossenen schwarzen Bombasinkleid, die vorzeitig gealtert war, weil ihr das Alter das ihr gemäße Alter zu sein schien und die an ihren Fingern die winzigen Triumphe eines morgendlichen Einkaufsbummels auf dem Markt von Cannes aufzählte.


  Trotzdem war er zu Hause nicht verhungert, und er wollte auch in der Wüste nicht verhungern. Nein, die Mission war gestorben. Das mußte auch Tyler klar sein.


  Sie erreichten die Spur und wandten sich nach Süden, weg — wie sie hofften — von allen Schwierigkeiten. Zirka zehn Meilen legten sie mit dreißig bis vierzig Meilen in der Stunde zurück. Dann bedeutete der Fahrer des Chevrolets ihnen, anzuhalten. Der Kühler dampfte wie ein Wasserkessel.


  »Noch zehn Sekunden, und er frißt sich fest, Skipper.«


  Tyler sah sich sorgsam um. Auf der westlichen Seite der Spur trennte sie ein schmaler Streifen bewachsener Hügel von dem eigentlichen Sand. »Runter von der Straße und das Ding verscharren.«


  Sie stießen vorsichtig in ein ausgetrocknetes Flußtal vor, fuhren einhundertfünfzig Meter weit und hielten an. Alle, außer den Schützen, sprangen ab und begruben den Lastwagen unter Netzen und Büschen. Die Schützen sahen zu und zündeten sich automatisch Zigaretten an. Da keines der Fahrzeuge eine Windschutzscheibe besaß, war es nahezu unmöglich, während der Fahrt zu rauchen.


  Tyler kritzelte schnell eine Nachricht auf den Funkblock und zeigte sie de Carette. Erst war ihre genaue Position angegeben, dann: Kein Hinweis auf Franzosen. Zwei Männer und einen Chevy bei Luftangriff verloren. Zweiter Chevy wahrscheinlich irreparabel. Befehl kann kaum zu Ende geführt werden. Näheres folgt. Tyler.


  De Carette nickte. »Braucht es denn noch Näheres?«


  Tyler kicherte grunzend und winkte den Funkunteroffizier heran.


  »Chiffrieren Sie das, und geben Sie es so schnell wie möglich weiter, ohne sich um die üblichen Funkzeiten zu kümmern. Bei Einbruch der Dunkelheit sind wir zurück.«


  Einer der Schützen rief: »Flugzeuge, Skipper! Von Norden.« Er hatte seine Stimme zu einem heiseren Flüstern gedämpft, als könnte ihn ein Flugzeug aus fünf Meilen Entfernung hören, aber de Carette wußte genau, wie ihm zumute war.


  »Aufsteigen!« rief Tyler. Sie verließen das Wadi und fuhren mit mäßiger Geschwindigkeit nach Süden weiter, um möglichst wenig Staub aufzuwirbeln.


  »Sie kommen auf uns zu, Sir«, sagte der Schütze. Er wurde Yorkie genannt und war früher bei der Leibgarde gewesen.


  »Was sind es für welche?«


  »Ich denke Stukas. Scheißdinger. Keine Eile, Sir.«


  De Carette hatte instinktiv beschleunigt, aber Geschwindigkeit war im Kampf gegen ein Flugzeug sinnlos, solange es einen nicht direkt angriff.


  »Jetzt haben sie uns«, sagte Yorkie. De Carette ließ den Jeep im Leerlauf ausrollen und blickte über seine Schulter zurück. Die beiden Junkers 87 mit den Knickflügeln flogen genau über der geraden Spur entlang, und während er hinschaute, ließen sie die Motoren auf Vollast laufen, um mehr Höhe zu gewinnen. Langsam fuhr er weiter und blickte dabei immer wieder nach oben. Der erste Stuka setzte sachte zum Sturzflug an wie ein Schütze, der ein Gewehr mit Zielfernrohr seiner Schulter anpaßte. Yorkie murmelte anstößige Flüche vor sich hin. Der Stuka tauchte fast vertikal, aber nicht allzu schnell hinunter. Er zeichnete sich als verkrüppelter schwarzer Umriß gegen den bleichen Himmel ab.


  »Der will uns nicht«, sagte Yorkie. »Wir kriegen den anderen ab.« Erhob die Gewehre und betastete den Abzug. »Könnten Sie einen Moment anhalten, Sir?«


  De Carette lenkte den Jeep zur Seite und hielt an. Der Stuka befand sich jetzt direkt über ihren Köpfen und hatte es scheinbar auf Tylers Jeep abgesehen, der eine Viertelmeile vor ihnen herfuhr. Yorkie feuerte ab, als der Stuka zwei kleine Bomben abwarf und heftig ausscherte.


  Tylers Jeep wich beachtlich von der Spur ab; zwei gelbschwarze Rauchfähnchen prallten hinter ihm auf. Der Jeep schien nicht beschädigt zu sein. Der Stuka allerdings auch nicht.


  »Der ist für uns«, sagte Yorkie. Er fluchte leise vor sich hin, während er die Läufe korrigierte. Er konnte sie nicht genug anheben, um ein Flugzeug abzuschießen, das einen Angriff unmittelbar über ihm startete.


  »Sieht ganz danach aus«, sagte de Carette und war selbst darüber erstaunt, wie kühl er wirkte. Er war in Panik. Er hatte in Ägypten einige nächtliche Luftangriffe mitgemacht und hatte dreimal unter Artilleriebeschuß gestanden, aber es hatte sich jeweils um unpersönliche Zufallsgeschichten gehandelt. Jetzt aber hatte sich der Pilot eines Flugzeuges entschieden, sie, genau sie, zu töten. Er hatte genügend Auswahl gehabt, und er hatte sich für sie entschieden, mehr noch für de Carette als für irgend jemanden sonst. Das war einfach unglaublich. Als der zweite Stuka zum Sturzflug ansetzte, sah er aus wie ein Geschützrohr mit Flügeln.


  Er riß das Lenkrad des Jeeps herum und fuhr mit größtmöglicher Geschwindigkeit nach Norden, in die entgegengesetzte Richtung, und durchquerte den Sturzflug des Flugzeugs in der Hoffnung, es dazu zu bringen, daß es noch steiler hinuntertauchte. Aber er fuhr zu schnell, um weiterhin nach oben zu schauen.


  »Bomben ab!« schrie Yorkie.


  De Carette riß das Steuer herum, verriß dabei fast den Jeep und knallte in zwei buschige Dünen. Eine Explosion und ein heißer Luftzug warfen ihn auf den Rücksitz. Dort blieb er erstarrt sitzen und versuchte sich erst einmal zu entscheiden, ob er eigentlich verletzt war oder nicht. Dann folgte eine zweite, längere Explosion.


  »Du Schuft! Du Depp!« plärrte Yorkie begeistert. »Den Trick hast du vorher noch nie gebracht, du Schlitzohr!«


  Zitternd sah de Carette sich um. Eine Viertelmeile weiter südlich stieg eine hohe Stichflamme neben der Spur auf. Dem Stuka war das Ausscheren nicht gänzlich gelungen. Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so sehr über den Tod eines anderen Menschen gefreut.


  Nervös stieß de Carette rückwärts wieder aus den Dünen heraus. Sie zündeten sich Zigaretten an und beobachteten, wie der erste Stuka seine Kreise zog. Nach fünf Minuten entfernte er sich. Sie fuhren weiter, um Tyler zu finden. Er hatte seinen Jeep vorsichtshalber in den Rauchschwaden verborgen, die dem brennenden Wrack entströmten.


  »Sind Sie beide in Ordnung?« fragte er. »Was ist mit dem Jeep? Gut gemacht. Tja…« sagte er mit einer Kopfbewegung zu dem Feuer hin, »…den haben wir geschafft. Eins rauf für uns.«


  Tylers Schütze war ein Junge aus Birmingham mit buschigem, blondem Haar und einer Haut, die die Sonne und der Wind eher röteten als bräunten. Sie nannten ihn Gunner, ein Spitzname, über den de Carette perplex gewesen war, bis er begriffen hatte, daß er nicht daher rührte, daß er die Maschinengewehre abfeuerte, was schließlich jeder von ihnen tun konnte, sondern weil er von der Königlichen Artillerie kam. Jetzt zankten er und Yorkie wie die kleinen Hunde, weil Gunner ziemlich sicher war (so sagte er jedenfalls), daß seine Schüsse und nicht ein Fehler des Piloten den Stuka zu Fall gebracht hatten.


  »Fahren wir jetzt zurück?« fragte de Carette.


  Tyler sah stirnrunzelnd zum Himmel auf und dann nach Norden. »Es widerstrebt mir, hier fortzugehen, aber… dieser Stuka hat unsere genaue Position wahrscheinlich schon über Funk weitergegeben. Wir sollten uns lieber in Richtung Süden halten. Das könnte die Aufmerksamkeit von dem Chevrolet ablenken. Zum Teufel, jetzt komm schon zurück, du Schwachkopf!« Gunner suchte in der Nähe des Wracks nach einem Souvenir. Er tollte mit einer Prüfplakette, die sich gelöst hatte, zurück.


  »Haben Sie gewußt, daß das Spaghetti-Stukas waren, Skip? Sie haben drei von diesen Dingern am Schwanz gehabt. Von diesen Bezeichnungen. Ich habe gar nicht gewußt, daß die Spaghettis auch Stukas haben.«


  »Doch, ich schon«, sagte Tyler. »Wenn man Onkel Adolfs Club beitritt, kriegt man ein Abzeichen und Stukas geschenkt. Italien, Ungarn, Rumänien, die alle…« Trotzdem machte er sich eine Notiz für seine Meldung.


  Das, dachte de Carette, ist ein Mann, der den Krieg ernst nimmt. Selbst wenn er nur kleine Patrouillen durch die Wüste führt, kennt er jemanden, der weiß, welche Flugzeuge Hitler seinen Freunden auf dem Balkan zukommen läßt, und er kann sich daran erinnern.


  Eine Stunde lang waren sie bemüht, sich von diesem neuerlichen Signal im Himmel eilig zu entfernen, und hielten nur ab und zu an, um sich Abfälle neben der Spur näher zu besehen. Sie fanden Zigarettenpäckchen, vorwiegend italienische, zerbrochene Weinflaschen und einige deutsche Konservendosen, die schon Monate alt sein konnten und bei diesem Klima immer noch nicht verrostet waren. Allerdings fanden sie nichts Französisches.


  Schließlich hielten sie an, um sich einen Tee aufzubrühen und sich ein verspätetes Mittagessen einzuverleiben, das aus Keksen und Käse, aus Gurken und Dosenobst bestand. Zu seinem eigenen Erstaunen stellte de Carette fest, daß er Geschmack an den würzigen englischen eingelegten Zwiebeln fand.


  Als die allgemeine Aufregung abflachte, zog eine düstere Stimmung bei der Erinnerung an Bede und Griff auf.


  »Der war schon in Ordnung, unser Griff«, erinnerte sich Gunner. »Den konnte man immer zum Lachen bringen. Und Jamie war auch in Ordnung.«


  »Klar«, sagte Yorkie seufzend. »Der war in Ordnung. Ein bißchen zu ernst, stimmt schon, aber es gibt Schlimmeres. Und dieser Griff hat mir gefallen.«


  »Okay«, sagte Tyler. »Die in dem Stuka hat es zwei Männer gekostet. Aber mit den verrotteten Gewehren erwischt ihr keinen einzigen mehr. Machen wir weiter.«


  Sie reinigten die Waffen, füllten die Magazine nach und fuhren weiter nach Süden, ein letzter Versuch, einen eher mythischen Verbündeten zu treffen. Sie wollten gerade umkehren, als Tylers Jeep anhielt und er seinen Arm in die Luft hob. De Carette bremste ein Stück weiter hinten und wartete ab. Tyler sprang aus seinem Jeep. Mit einem Maschinengewehr bewaffnet rannte er in die Dünen, die östlich der Spur lagen. Alle zündeten sich Zigaretten an.


  Nach etwa fünf Minuten tauchte Tyler wieder auf und winkte sie zu sich. Auf die Spur führte ein breites, flaches Wadi, dessen sandiger Boden Reifenspuren aufwies. Teile von zerstreuten Patronenhülsen glitzerten im Sand. Yorkie bückte sich, hob etwas auf und schnüffelte daran. »Tja, das sind Deutsche, und die waren erst kürzlich da. 20 Millimeter. War wahrscheinlich ein Aufklärerfahrzeug.«


  »Stimmt«, sagte Tyler leise. Er deutete das Wadi hinauf. »Sehen Sie nach«, sagte er zu de Carette. »Halten Sie sich auf der Seite; die Spur könnte vermint sein.«


  Zweihundert Meter weiter öffnete sich das Wadi in einen vorzüglichen, flachen Lagerplatz, abgesehen davon, daß er zu nah an der Spur lag. Diesen Fehler würde die französische Einheit nicht wiederholen. Die ausgebrannten Überreste der drei Zivilfahrzeuge wirkten weit erbärmlicher als die der Militärfahrzeuge. Nordafrika war mit den Wracks von Armeefahrzeugen und mit kleinen Buckeln im Sand wie denen hier übersät, die sich auf der Windseite der Dünen abzeichneten und durch je ein kleines Brett gekennzeichnet waren, das man aus der Karosserie der Lastwagen gehackt hatte.


  Es waren sechzehn Gräber, in deren Holz mühsam die Namen mit Tintenschrift eingeritzt waren. Ein Leutnant, zwei Feldwebel, ein Unteroffizier, der Rest waren gewöhnliche Soldaten. Alles französische Namen, vermutlich keiner aus den einheimischen Truppen. Warum hatte man sie nicht wenigstens gewürdigt, indem man ihre Gewehre hochkant als Marksteine in den Sand gesteckt hatte? Natürlich, sie befanden sich ja auf arabischem Territorium. Hier war ein Gewehr noch harte Währung.


  Selbst die kleinste Schlacht hinterläßt furchtbare Spuren. Auf dem Boden lagen wüst verstreut Kleidungsfetzen, Kochgeschirr und Werkzeuge herum, dazwischen fanden sich getrocknete Blutlachen, Patronenhülsen und ein Sprühregen aus schwarzen und grauen Aschepartikeln von den erloschenen Feuern. Sämtliche Wrackteile waren ausgekühlt, selbst die, bei denen das Feuer nicht heiß genug gebrannt hatte, um die Metallteile zu schmelzen. Das Massaker mußte mehr als einen Tag her sein. Vielleicht zwei?


  »Vous êtes Anglais, n’est-ce-pas?«


  De Carette wirbelte herum, riß das MG hoch und entsicherte gleichzeitig. In einer Lücke zwischen den Dünen stand ein zerlumpter, schmutziger Mann mit einem blutigen Verband um den rechten Schenkel. Er stützte sich auf ein verkohltes Brett, das er als Krücke benutzte. Als sein Herzschlag sich wieder normalisiert hatte, erkannte de Carette, daß sich unter der Müdigkeit und den Bartstoppeln ein Mann verbarg, der jünger als er selbst war. Die ausgebeulten Hosen und das zu weite Jackett muteten sehr französisch an.


  Er senkte das Gewehr einige Zentimeter. »Je suis Lieutenant de Carette, Chasseurs d’Afrique.«


  Der Mann grinste und ließ sich vor Erleichterung zusammensacken. Dann versuchte er wieder Haltung anzunehmen. Er krächzte: »Soldat de première classe Gaston Lecat, mon Lieutenant.«


  De Carette wusch die Wunde aus und legte einen frischen Verband an, während Yorkie heißes Wasser aufsetzte und Gunner Wache hielt. Tyler stellte die Fragen in seinem gewählten, aber fließenden Französisch, und de Carette war ziemlich verstimmt, weil Tyler mehr über die französische Armee in Afrika zu wissen schien als er selbst.


  Ja, sie waren aus Französisch-Westafrika heraufgezogen, nachdem es den alten Unteroffizier endlich mit Malaria erwischt hatte. Der junge Major hatte entschieden, daß es an der Zeit war, sich ins wirkliche Kriegsgeschehen einzumischen. Sie hatten sich auf die Suche nach einem gewissen General Ledere oder so ähnlich gemacht — gab es den? Nein, sie hatten kein Funkgerät gehabt. Sie hatten es im Fort zurückgelassen, weil es zu groß für den Transport auf einem Lastwagen war. Sie waren schätzungsweise vierzig gewesen, und sie waren seit acht — oder waren es zehn? — Tagen unterwegs gewesen. Außer einigen arabischen Kameltreibern, die ihnen erzählt hatten, daß es hier keine Deutschen gab, hatten sie niemanden getroffen …


  Tyler und de Carette tauschten böse Blicke aus.


  Und dann natürlich die Italiener. Die Italiener, die am Tag des Angriffs auf der gleichen Spur hinter ihnen aufgetaucht waren. Sie hatten sich zum Mittagessen in die Dünen zurückgezogen und einen versteckten Wächter am Wegrand postiert. Er hatte den Konvoi von italienischen Pkws vorbeiziehen sehen, fünf Stück und einen Lastwagen. Bei den Italienern in den Wagen schien es sich um Offiziere und um zwei Frauen zu handeln. Ja, das war dem Major auch gleich seltsam vorgekommen. Er hatte Sergeant Foulque geholt. Wahrscheinlich waren ihnen vier Männer mit einem Chatellerault-MG in zwei Wagen gefolgt.


  Der Rest war zurückgeblieben und hatte sie erwartet. In jener Nacht waren sie angegriffen worden. Eine Ladung Sprengstoff und Granaten fegte über das Lager, gefolgt vom Schnellfeuer der Zwanzig-Millimeter-Kanonen aus den Aufklärerwagen, die durch das Wadi auf sie zukamen. Er hatte in der Dunkelheit nicht einmal sein Gewehr gefunden und war einfach los gerannt, bis er von einer Kugel getroffen und die Düne hinunter gewirbelt worden war. Von da an hatte er keinen Menschen mehr gesehen. Er war im Schutz der Nacht näher gekrochen und hatte den Widerschein der brennenden Fahrzeuge beobachtet. Im Morgengrauen hatte er Schaufelgeräusche vernommen, dann waren die Deutschen weitergefahren. Er hatte den ganzen Tag und die darauffolgende Nacht auf den Major gewartet, aber…


  Das erklärte natürlich, warum Lecat mitten im Satz mit einem halbvollen Becher Tee mit Rum in der einen und einer brennenden Zigarette in der anderen Hand einschlief. Tyler nahm ihm behutsam die Zigarette aus der Hand und drückte sie im Sand aus. »Er hat Glück, wenn er jetzt schlafen kann, statt hysterisch zu werden und zu heulen, nachdem alles vorbei ist.«


  »Glauben Sie denn, daß alles vorbei ist?« fragte de Carette und schaute sich skeptisch um.


  »Für ihn ist es vorbei. Er hat einen neuen Kommandanten gefunden, das Küken hat wieder eine Mami und muß sich nicht mehr um sich selbst kümmern. Gott sei Dank sind die meisten Soldaten so wie er.«


  De Carette sah auf das entspannte, sehr junge Gesicht mit dem spärlichen blonden Bart hinunter. »Er ist nur Gefreiter, ein Streifen und nichts drunter… Sie haben also diese Strecke genommen und sind in die Falle geraten. Unsere Mission ist erfüllt.« Vermutlich hatte in seiner Stimme eine gewisse Bitterkeit mitgeklungen, weil es ihm verhaßt war, daß die französischen Soldaten nur Zweite geworden waren. Wenn man drei Jahre oder gar länger eine Fahne über einem Fort in der Sahara rauf- und runter zog, war man nicht auf ein Zusammentreffen mit dem afrikanischen Korps vorbereitet.


  »Und was ist mit dem Major?« fragte Tyler.


  »Den haben sie auch erwischt.« Das hatte mit Sicherheit bitter geklungen.


  »Er muß die Spur hinaufgefahren sein, ehe wir sie erreicht haben; seit etwa achtundvierzig Stunden ist er von hier fort. Was halten Sie eigentlich von diesen Italienern, Henry?«


  »Das verstehe ich nicht, Jean.« Tyler versuchte, ihn mit kleinen Witzen wie dem Vertauschen der Nationalitäten in ihren Namen aufzuheitern. »Aus Ghadames?« Das war der von Wällen umgebene Ort — nach der Wüstennorm eine Stadt – hundert Meilen südlich, am Rande der Sahara. Das letzte, was über Ghadames bekannt war, lautete, daß dort eine starke italienische Garnison lagerte. Die Franzosen mußten dort ohne Lecats Wissen vorbeigekommen sein.


  »Nur Offiziere und Frauen in Pkws«, sagte Tyler grübelnd. »Auf dem Lastwagen haben sie wahrscheinlich ihr Gepäck transportiert.«


  »Jésus. Sollte es möglich sein, daß sie ihre eigenen Männer im Stich lassen?« Italienische Garnisonseinheiten standen nicht gerade in dem Ruf, galant zu sein, aber das…


  »Es sieht ganz danach aus. Ghadames steht vielleicht weit offen. Wenn wir nur eine Nachricht durch die Reihen bekämen. Sonnez le boute-selle.«


  Sie fuhren nach Norden. Lecat war hinten in de Carettes Jeep quer zwischen den Vorräten eingeklemmt. Die Sonne ging zu ihrer Rechten unter. Ein intelligenter Feind würde nur dort einen Hinterhalt errichten, aber niemand war zu sehen. Vielleicht hatten die Ereignisse der vergangenen zwei Tage sogar die Kameltreiber davon überzeugt, daß sie ihre Reisen im Augenblick besser aufschieben sollten.


  Sie kamen an den verstreuten Trümmern des Stukas vorbei, der stellenweise immer noch glimmte und qualmte. Kurz vor Sonnenuntergang erreichten sie den Funkwagen wieder. Überrascht nahm de Carette zur Kenntnis, daß Tyler mit unverminderter Geschwindigkeit an dem Wadi vorbeifuhr und erst anhielt, als eine Biegung der Spur ihnen die Sicht genommen hatte. De Carette fuhr vor und blieb neben Tyler stehen.


  Tyler schaute grimmig drein. »Vor dem Wadi hätte ein Wachtposten stehen müssen. Die Jungen erkennen einen Jeep an seinen Geräuschen. Los geht’s.« Er und Gunner bewaffneten sich mit MGs und schlichen sich zwischen den Hügeln näher. De Carette stieg aus, um sich hinter die Gewehre in Tylers Jeep zu setzen — für alle Fälle. Als er sich auf den Beifahrersitz gleiten ließ, merkte er, daß er eine brennende Zigarette in der Hand hielt.


  Gunner kam nach etwa zwanzig Minuten zurück. Er schleifte das MG an seinem Tragriemen hinter sich her und schleppte sich gebückt dahin. Er wirkte untröstlich.


  »Sie sind weg. Einfach weg. Der Chevrolet auch. Die Deutschen haben sie geschnappt. Ein Volkswagen steht noch da. Er ist im Sand steckengeblieben.« Er wühlte im Jeep herum und tauchte mit einem der großen englischen Benzinkanister wieder auf. »Skipper will einen halbvollen Kanister, ein Zündkabel und eine Zündkerze haben.«


  »Wofür?« fragte de Carette.


  Gunner warf ihm einen düsteren Blick zu. »Wenn Sie Lust haben, können Sie ihm die Sachen bringen, Sir.«


  »Abgemacht.«


  Gunner goß die Hälfte des Treibstoffs in den Tank des Jeeps. De Carette nahm ihm den Kanister ab, um ihn zu Tyler zu bringen. Dort, wo der Chevrolet gestanden hatte, lagen Tarnnetze, ausgerissene Büsche, leere Dosen und Patronenhülsen verstreut — die üblichen Gefechtsrückstände. Fünfzig Meter weiter wartete Tyler neben einem Volkswagen, der bis zu den Radkappen in den Sand eingesunken war. Alle Türen standen offen. Der Fahrersitz war voller Blutflecken, aber die Karosserie wies keine Löcher auf. Einer der Insassen des Chevrolets hatte eine Salve losgelassen, die den Fahrer in den Kopf oder in die Brust getroffen hatte, und das kleine Auto war offensichtlich an dieser Stelle durchgegangen.


  »Warum haben sie den Volkswagen nicht herausgezogen?« fragte de Carette. Mit einem schweren Fahrzeug und einem Schlepptau, das in der Wüste ebenso lebenswichtig wie Wasser war, wäre es ganz einfach gewesen, wenn man sich ein wenig Zeit genommen hätte.


  »Ich kann mir nur vorstellen, daß einer oder zwei ihrer Männer verwundet waren und furchtbar geblutet haben, und ich hoffe, daß sie außerdem einige unserer Jungen bewachen mußten. Sie müssen es eilig gehabt haben, aber es würde mich nicht wundern, wenn sie zurückkämen, um den Wagen zu holen.« Tyler hob die Motorhaube hoch; es war die offene Militärversion eines Volkswagens, technisch gesehen ein Kübelwagen.


  »Vielleicht ist es eine Minenfalle«, sagte de Carette.


  »Noch nicht, aber gleich. Ich hätte es lieber mit einer Mine oder mit 808 getan, aber das haben wir alles in den Chevrolets gehabt. Also müssen wir jetzt improvisieren.«


  Er zog das Zündkabel von dem Zylinder rechts hinten ab, an den man besonders schlecht herankam und den man auch nicht gut sehen konnte. Dann verband er einen Teil des Drahtes mit dem Zündkabel und steckte ihn durch ein Loch, das er bereits in die Flammwand, die den Motor von den Rücksitzen trennte, gebohrt hatte. Unter dem Sitz war ein kleiner Stauraum für die Batterie, den Wagenheber und das nötigste Werkzeug.


  Tyler bohrte ein Loch in den dünnen Deckel des Benzinkanisters, fädelte beide Drähte durch das Loch und befestigte sie an der Zündkerze : Ein Zündkabel am normalen Ausgang, das andere wickelte er um das Schraubengewinde. Das andere Ende des Drahtes führte zum negativen Pol der Batterie. Dann stellte er die Benzindose vorsichtig ab, schraubte sachte den Deckel auf und rückte den Sitz darüber wieder zurecht. Dann besah er sich den Motor noch einmal und legte das Zündkabel so zurecht, daß es immer noch zum Zylinder zu führen schien, wenn man nicht allzu genau hinsah.


  Fahrern von Militärfahrzeugen wird immer wieder eingeschärft, ihre Fahrzeuge so regelmäßig und gründlich zu überprüfen, wie es kaum ein Privatmann täte. Trotzdem konnte de Carette vorhersehen, was geschehen würde, wenn sie kamen, um diesen Wagen in Sicherheit zu bringen. Sie würden es eilig haben. Einer würde das Abschleppseil befestigen, ein anderer würde währenddessen unter Umständen die Motorhaube öffnen, um schnell einen Blick hineinzuwerfen, da jemand den Motor über Nacht hätte vollständig zertrümmern können. Aber selbst dieser Blick mußte nicht unbedingt erfolgen. Fast sicher war dagegen, daß einer von ihnen den Anlasser ausprobieren würde, um nachzusehen, ob die Batterie die Nacht überstanden hatte. Dabei würden die Ausdünstungen des Benzins explodieren, von dem niemand wußte, daß es sich unter dem Rücksitz befand.


  Der Himmel wurde schon rot, als sie zu den Jeeps zurückgingen.


  »Ich hätte nie geglaubt, daß ich je so froh sein würde, daß wir noch eine dieser verfluchten Dosen übrig haben«, bemerkte Tyler. Die verfluchten Dosen entsprachen Kairos Vorstellung von Benzinkanistern: dünnwandige Dinger, die leckten, wenn man sie schief ansah. Meistens benutzte die LRDG die wesentlich stabilere deutsche Version, deren Spitzname schon dabei war, sich als Gattungsbegriff für brauchbare Flüssigkeitsbehälter durchzusetzen. In die Dinger konnte man aber keine Löcher bohren.


  Sie fuhren einige Meilen nach Norden, und bei Sonnenuntergang wandten sie sich von der Spur ab, weit ab, um sich ihr Abendessen zuzubereiten.


  Es war ein trübsinniges Mahl. Zum ersten Mal schien selbst Tyler zu ausgelaugt zu sein, um mehr zu tun, als auf einem Feuer und einem warmen Essen zu bestehen. Bis auf de Carette, der sich bemühte, Lecat zu beruhigen, aßen sie schweigend. Lecats Mut sank, als seine Retter sich ihrer eigenen Melancholie überließen. Glücklicherweise war er zu müde, um länger wach zu bleiben, als er für die Nahrungsaufnahme benötigte.


  Tyler hatte sich in einen Überzieher gewickelt und brütete beim Schein einer Taschenlampe über einer Landkarte. In der Hand hielt er einen Krug Rum mit Zitronensaft.


  »Wie haben sie bloß den Chevrolet hingebracht?« murmelte Yorkie. »Ich finde, er hat schlimm ausgesehen.«


  Gunner sah ihn beim letzten Aufflackern eines Sand-Benzin-Ofens an. »Was glauben Sie wohl, was unsere Jungen den ganzen Nachmittag lang gemacht haben, während wir uns auf die Eier haben schießen lassen? Vielleicht war es nur der Schlauch. In einer halben Stunde könnte ich auch einen neuen dranmachen.«


  »Ich glaube eher, daß es der Kühler war. Wahrscheinlich haben sie ihn mit Hafergrütze verklebt.«


  »Was Besseres kann man mit Hafergrütze gar nicht tun.«


  »Ich weiß gar nicht, was Sie gegen Hafergrütze haben.«


  »Verdammte Schotten.«


  »Sie wissen verdammt genau, wo Yorkshire liegt…« Sie murrten weiter vor sich hin, seitlich an den Jeep gekauert, und tauschten automatisch Zigaretten aus.


  De Carette setzte sich neben Tyler. »Dieser deutsche Kommandant scheint nicht gerade blöd zu sein, John.«


  »Nein… er hat seine Sache gut gemacht. Wer unterstützt ihn wohl?«


  »Das Dorf?« Das war die einzig mögliche Antwort. Etwa vierzig Meilen weiter nördlich war auf der Landkarte ein kleines Dorf mit einem Wasserloch eingezeichnet. Es lag dicht neben der Spur am Rande des echten Sandmeeres, das sich nach Süden und nach Westen in die Sahara selbst erstreckte und selbst für einen Jeep nicht passierbar war. Wenn die Deutschen sich nicht in dem Dorf aufhielten, war, wenn man logisch dachte, nicht zu verstehen, wo sie sonst sein sollten.


  »Ja… wahrscheinlich haben sie außer unseren Jungen ein Dutzend Franzosen gefangengenommen. Irgendwo müssen sie sie schließlich einsperren.«


  »John«, sagte de Carette argwöhnisch, »sie wollen sich doch nicht etwa in dieses Dorf begeben…«


  »Ich würde unsere Leute gern befreien, aber wenn wir uns nur zu dem Funkchevrolet durchschlagen und eine Nachricht durchgeben könnten, würde uns das drei Tage sparen. Sonst müßten wir nach Zella zurückfahren, und dabei kann uns immer noch passieren, daß die Stukas uns erwischen.«


  Der Kerl nimmt den Krieg wirklich ernst, dachte de Carette. Er will in ein Dorf einmarschieren, das mit ziemlicher Sicherheit befestigt ist und in dem zumindest ein gepanzerter Mannschaftswagen und mindestens ein Zug Infanterie stationiert sind, ohne zu wissen, ob er dort überhaupt findet, was er will.


  Plötzlich weitete sich seine Vision des Krieges aus, und er sah eine halbe Million Menschen, die in eine Schlacht an der nordafrikanischen Küste verwickelt waren. Alles, was Captain Tyler noch zu verlieren hatte, waren zwei Jeeps und fünf Menschenleben. Es war reines Pech, daß eines dieser Menschenleben das von Henri de Carette war.


  Um zehn Uhr setzten sie sich in Bewegung. Die Mondsichel sollte erst um vier Uhr morgens aufgehen. Wahrscheinlich war es das Sicherste für sie, in der Dunkelheit zu fahren. Die Scheinwerfer leuchteten zuversichtlich, und wenn jemand die Jeeps als solche erkannte, hatte diese Tatsache an sich noch gar nichts zu bedeuten. Das Afrika-Korps hatte so viele Jeeps im Einsatz, wie es irgend hatte kapern können. Die Achte Armee fuhr schließlich auch mit Kübelwagen, Opel-Lastern, Steyern und allem, was es sonst noch gab, herum.


  Gegen Mitternacht erreichten sie die Abzweigung, die zu dem Dorf führte, und hielten unvermittelt an, um beim Schein ihrer Taschenlampen die Reifenspuren zu untersuchen.


  »Ein Aufklärerfahrzeug ist hier ein und aus gefahren«, berichtete Gunner. »Aber das wußten wir ja schon. Der Chevy todsicher auch. Dann noch ein Lkw und ein Volkswagen. Aber das haben wir auch schon gewußt.«


  Tyler sah sich den Pfad an. Der Horizont hob sich dort, wo die Sterne aufhörten, klar ab, aber eine sich bewegende Gestalt hätte man nicht auf mehr als fünfzig Meter wahrgenommen. Sie wagten es nicht, sich der Karte anzuvertrauen, wenn es um die Entfernung des Dorfes von der breiten Spur ging. Daher gingen zwei von ihnen ein beachtliches Stück vor den Jeeps her, die jetzt ohne Licht fuhren, aber doch Geräusche von sich gaben.


  Sie waren fast zwei Meilen gelaufen, als sich ein unnatürlich quadratischer Umriß gegen den Himmel abzeichnete. Sie parkten die Jeeps abseits der Spur. Tyler, de Carette und Gunner gingen voraus, um die Lage auszukundschaften.


  Das Dorf war von einer Mauer umgeben, die so dicht anschloß, daß die äußerste Häuserreihe und die Mauer ineinander übergingen. Zwischen den Gebäuden erhoben sich fächrige Dattelpalmen, die der baufälligen Ansiedlung den Anschein einer großen, flachen Blumenschale verliehen. Bei einem Angriff war die Mauer wertlos: In Sekundenschnelle hätte man sie erklettern können. Hier war gewöhnlich der Sand der größte Feind, weil der Wind ihn abebben und auffluten ließ, so daß er ein ungeschütztes Dorf in wenigen Tagen hätte überschwemmen können. Stellenweise hatten sich Dünen aus Treibsand gebildet, die wirkten, als wollten sie versuchen, wie eine Welle aufzusteigen und mit einem Schwung über die Mauer zu brechen, aber bis jetzt war es noch keiner gelungen. Der einzige andere Weg führte durch ein Tor in der Mauer, das von zwei schweren, jedoch wackeligen Holztüren verrammelt wurde. In der Wüste mußte sich Holz lange halten.


  Von den Geräuschen und Lichtern her, die aus dem Innern drangen, hätte es sich um einen längst verwahrlosten Friedhof handeln können.


  Sie krochen um die Mauern herum und hielten dabei eine Entfernung ein, bei der zu hoffen stand, daß man sie nicht entdecken würde — vorausgesetzt, daß niemand ein Nachtfernrohr besaß -, und setzten dann zu einem vorsichtigen Vorstoß an, um sich die Mauer aus der Nähe anzusehen. Den Bau der Mauer mußten die Römer begonnen haben, die Fremdenlegion hatte gewiß ihren Teil dazu beigetragen, und die Dorfbewohner zweier Jahrtausende mußten das Werk vollendet haben.


  Sie betasteten die abblätternde Lehmschicht und das bröselige Gestein, als der erste Motor angelassen wurde.


  Instinktiv kauerten sie sich auf den Boden. Sie hoben die MGs, aber dann sagte ihnen ihr gesunder Menschenverstand, daß kein Mensch auf die Idee käme, einen Motor anzulassen, wenn er gerade einen Eindringling entdeckt hat. Tyler winkte sie zu sich, und im Schutz der Nacht eilten sie davon. Hinter ihnen spuckte ein zweiter Motor, dann ein dritter.


  »Der erste war ein Lastwagen«, entschied Tyler. »Der zweite klang anders — vielleicht ein Aufklärungsfahrzeug. Sind Sie meiner Meinung?« fügte er höflich hinzu.


  »John, was Sie auch sagen: Sie haben recht.«


  »Sie lassen nicht nur die Motoren an. Sie fahren los.«


  Einige Minuten, nachdem sie ein Versteck erreicht hatten, von dem aus sie das Tor im Auge behalten konnten, blitzten die Scheinwerfer im Innern der Mauern auf, und die Tore wurden langsam geöffnet.


  Drei Fahrzeuge fuhren heraus. Ein niedriger, vierrädriger Aufklärerwagen, dann — ganz unverwechselbar — der Chevy und schließlich ein vierrädriger Lastwagen.


  »Mist, Mist, Mist«, murmelte Tyler.


  »Wird Yorkie schießen?« fragte de Carette nervös.


  »Nein«, sagte Tyler mit fester Stimme. Es klang wie ein Befehl an jemanden, der eine Meile weiter unten auf der Spur stand. »Nicht, wenn er bei der LRDG bleiben will.«


  In der klaren Wüstennacht hinterließen die Scheinwerfer keine Nachglut; einen Augenblick lang erleuchteten sie die Dünen mit ihren schaukelnden Strahlen, dann verschwanden sie vollständig aus ihrer Sicht, und nur die Motorengeräusche waren noch zu vernehmen. Sie lauschten, bis auch diese verklungen waren, ehe sie sich schweigend auf den Rückweg begaben.


  »Das war keine Kampfpatrouille«, sagte Tyler. »Entweder sie räumen das Ganze, oder sie bringen nur die Gefangenen und die Verwundeten nach Mareth oder sonstwohin und kehren bei Tageslicht zurück. An den Funkchevrolet kommen wir jetzt jedenfalls nicht heran.«


  »Falls in der Stadt ein Funkwagen existiert, Skipper«, sagte Gunner, »könnten wir einfach hingehen und ihn sozusagen befreien.«


  »Könnten Sie ein deutsches Funkgerät bedienen?« fragte de Carette. Er konnte in der Dunkelheit zwar nur erkennen, daß sich alle Köpfe zu ihm umwandten, aber er wußte, daß er ungläubig angestarrt wurde, und murmelte etwas Entschuldigendes. Wenn man darauf vorbereitet ist, tausend Meilen durch eine Wüste zu fahren, von der es kaum eine Landkarte gibt, mußte man scheinbar daran glauben, daß man alles schafft.


  »Räumen wir unter den Mistkerlen auf — falls noch welche da sind«, sagte Yorkie.


  Tyler wartete einen Augenblick lang, damit de Carette seine Stimme abgeben konnte, und sagte dann ruhig: »Okay. Wir gehen in zwei Etappen vor…«
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  Tyler und de Carette erkletterten mit äußerster Vorsicht die abbröckelnde Mauer. Trotzdem bröselte trockener Lehm unter ihren Stiefeln ab und plumpste in den Sand. Vorsichtig rollten sie sich über den oberen Mauerrand und ließen sich in einen winzigen Orangenhain fallen, der seinerseits mit einer sechzig Zentimeter hohen Mauer eingefaßt war. Selbst in dieser Januarnacht entfalteten die Bäume einen schwachen Duft.


  Eine schmale Allee führte zwischen den Häusern auf das zu, was wohl der Hauptplatz mit dem Wasserloch sein mußte, das das Entstehen der Stadt erst möglich gemacht hatte. Beide Seiten der Straße waren von Gebäuden gesäumt, die dicht aneinander klebten. Die flachen Dächer gingen ineinander über, um weiter oben im ersten Stock ein zweites Dorf zu bilden, das ausschließlich den Ehefrauen vorbehalten war. Die Straßen dagegen waren für die Männer und einige wenige Dienstmädchen. De Carette hatte schon vor dem Krieg derartige Dörfer gesehen, aber schon damals hatte er sich ebensosehr als unerwünschter Gast gefühlt. Es gab eine Menge von Gewehren, die nicht dem Afrika-Korps gehörten.


  Das Licht der Sterne wirft keine Schatten, nur verwaschene Übergänge zwischen dunkel und weniger dunkel. Als die Allee in einen sandigen Weg mündete, der höchstens so breit wie ein Lastwagen war und rechter Hand aufwärts zu dem Tor führte, blieben sie stehen. Tyler schlich sich gebückt zu einer Gruppe von struppigen Palmen auf der anderen Seite hinüber, und als daraufhin keine Reaktion erfolgte, bewegte er sich auf den Platz zu. De Carette bewegte sich parallel zu ihm an der Mauer entlang.


  Erst hatte er sich geschmeichelt gefühlt, weil Tyler ihn herausgegriffen hatte; als ihm jedoch klar wurde, daß, au contraire, Tyler Yorkie und Gunner als diejenigen auserwählt hatte, denen er die Jeeps anvertraute, war er eher deprimiert. Jetzt fürchtete er sich nur noch. Aber vielleicht bot sich wenigstens die erste Gelegenheit für ihn, jemanden umzubringen. Die gestrigen Stukas hatten den Krieg zu einer höchstpersönlichen Angelegenheit gemacht, und er wollte nicht mit dieser Art von Jungfräulichkeit sterben.


  Sie hatten den Platz erreicht und zogen sich in dunkle Hauseingänge zurück, um ihn sich genauer anzusehen.


  Der Platz war ungefähr dreißig Meter lang und rechteckig — soweit in diesem Ort überhaupt irgend etwas rechteckig war. Zwischen den Dattelpalmen an der einen Ecke glitzerte dunkel das Wasser in einem ummauerten Teich auf. Die Alleen verdunkelten die Hauseingänge. Auf der gegenüberliegenden Seite, hinter den Palmen, hoben sich Kamelställe und…


  …und der nur sehr undeutlich zu erkennende Umriß eines zweiten Volkswagens ab.


  De Carette glaubte zu spüren, wie sein Herz sich überschlug. Ein geparktes Fahrzeug bedeutete, daß dort auch ein Wachtposten aufgestellt war: An einem Ort wie diesem waren die Dorfbewohner in der Lage, einem im Schlaf die Goldfüllungen aus den Zähnen zu schlagen.


  Volle fünf Minuten lang verharrten sie bewegungslos, aber nichts rührte sich, und es war kein Laut zu vernehmen. Dann zog sich Tyler langsam wieder auf den Weg zurück. De Carette folgte ihm. Sie entfernten sich etwa fünfzig Meter von dem Hauptplatz. Tyler erwartete de Carette im Schatten einer Palme.


  »Der Wachtposten muß in den Ställen sein«, flüsterte Tyler.


  »Wahrscheinlich sind sie alle in den Ställen. Wenn sie woanders wären, hätten sie Einwohner auf die Straße setzen müssen, und ich glaube nicht, daß es der deutschen Taktik entspricht, sich hierzulande derartigen Ärger zu machen.«


  »Stimmt… daran habe ich noch gar nicht gedacht. Danke, Henri.« De Carette strahlte vor Zufriedenheit.


  »Bis auf den Posten, der am Tor steht«, sagte Tyler. Er sah auf seine Uhr. »Zwölf Minuten. Gehen wir rauf zum Tor.« Leise schlichen sie sich den gewundenen Weg hinauf, bis die Lücke, die sich zwischen den Sternen vor ihnen auf tat, ihnen zeigte, daß das Tor in Sicht war. Es war zu riskant, weiterzugehen. Sie ließen sich in einen Hauseingang gleiten und verharrten dort. Über ihren Köpfen war jetzt ein Sprühregen aus Licht — weitaus heller, als man es von Sternen gewohnt war – auf die höchsten Dächer und die Wipfel der Palmen gefallen. Der Mond war aufgegangen. De Carette ertappte sich plötzlich dabei, daß er eine verbeulte, emaillierte, alte Werbung für Singer-Nähmaschinen auf der anderen Straßenseite anstarrte. Fast hätte er laut gelacht, aber dann fiel ihm ein, daß diese Maschinen nicht notwendigerweise mit Elektrizität funktionierten und gewöhnlich nicht reparaturbedürftig waren. Die Nähmaschine und das Gewehr. Die Frontlinie der Zivilisation.


  Dann hörte er das Dröhnen des Jeeps.


  Eine Gestalt, die nur als beweglicher Schatten zu erkennen war, durchbrach die gerade Linie des Tors, um nach draußen zu schauen. Links. Wie er wohl bewaffnet war? Ein leichtes Maschinengewehr wäre am naheliegendsten gewesen, aber in dem Fall hätten zwei Männer dort stehen müssen…


  Jemand rief etwas vom Hauptplatz aus herüber, und der Wachtposten am Tor schrie zurück, dann zerschmetterte Gewehrfeuer die Nacht, die obersten Palmwedel wurden mit einem Schwall von Partikeln der Leuchtstoffgranaten besprenkelt, andere Splitter prasselten gegen die Gebäude.


  Zwei Männer rannten trampelnd und keuchend vom Hauptplatz weg. Sie waren mit Gewehren bewaffnet, aber sie übersahen Tyler und de Carette, weil sie sich in ihrer Eile nicht umsahen. Sie hetzten auf den Torposten zu und zerrten gemeinsam an den Holztoren, um sie zu schließen.


  Tyler schlüpfte aus einem Hauseingang und schlich sich auf leisen Sohlen den Weg hinauf. De Carette folgte ihm. Das übertraf ihre Erwartungen: Anstelle von einem oder zwei Männern standen jetzt drei am Tor. In zwanzig Meter Entfernung blieb Tyler stehen und hob sein Gewehr an die Schulter. De Carette vollzog seine Bewegung mit den Zeitlupenbewegungen äußerster Unsicherheit nach.


  Er zielte auf die gebückte Gestalt, die an dem rechten Torflügel zerrte, betätigte den Abzug und ließ das Gewehr beim Rückschlag nach oben gerichtet. Der Mann sank in sich zusammen wie ein geplatzter Luftballon, und de Carette durchströmte eine Woge von Erleichterung, die fast einem Orgasmus gleichkam. Er konnte es, er hatte es getan, und wenn er jetzt starb, war der Spielstand zumindest ausgeglichen.


  Er trat einen Schritt zurück, um im Schatten der Mauer ein neues Magazin aus seinem Rucksack zu holen. Er schlug das alte mit dem Daumen hinaus, ließ es fallen und setzte das neue ein. Sie rannten vorwärts.


  Einer der Männer auf der linken Seite des Tores bewegte sich noch. Tyler feuerte zwei Schüsse auf ihn ab. De Carette packte sein eigenes Opfer an den Füßen und zerrte es aus der Einfahrt, die noch weit genug offenstand, um einen Jeep durchzulassen.


  Er hätte gern gewußt, wie der Mann hieß.


  Der Jeep toste über die vom Mond beschienene Ebene heran. Tyler richtete seine Taschenlampe auf ihn. Er schwenkte um und fuhr schnell auf sie zu.


  Lecat saß aufrecht hinten und hielt sein Gewehr im Anschlag.


  »Warum zum Teufel haben Sie den mitgebracht?« fragte Tyler Gunner, der den Wagen fuhr. Yorkie saß hinter den MGs auf dem Beifahrersitz.


  »Versuchen Sie mal, den dazu zu bringen, daß er zurückbleibt, Skip. Der ist wie ein Hund.«


  »Ich habe ihm erklärt…« setzte de Carette an.


  »Machen Sie sich nichts daraus«, sagte Tyler. »Drei haben wir geschafft. Möglicherweise ist nur noch einer übrig. Folgen Sie uns.«


  »Ich habe es ihm aber doch erklärt, John«, murrte de Carette, als sie sich in Bewegung setzten.


  »Ich habe zugehört. Sie haben wohl vergessen, was ich gestern gesagt habe: Er hat eine neue Mutter gefunden. Jetzt will er nicht mehr allein sein.«


  Sie entfernten sich etwa zwanzig Meter von dem unbeleuchteten Jeep, der auf dem abfallenden Hang stand und sachte vor sich hin schnurrte. Möglicherweise würden sie es dort unten nur noch mit einem Mann zu tun haben. In den Volkswagen paßten nur vier; er war kleiner als ein Jeep. Das bedeutete aber auch, dachte de Carette mit Unbehagen, daß sie fast keine Lebensmittel mitnehmen konnten. Und das auch noch in der Wüste.


  Zum tausendsten Mal sah er nach, ob sein MG auch gesichert war. Es war albern, weil keiner von ihnen es jemals beim Laufen entsichert hätte. Es war zu steif und zu unhandlich, und der Abzug selbst war schwer genug, um Sicherheit zu gewährleisten …


  Ein zweiter Motor heulte auf und donnerte davon. Dann tauchte der kubische Umriß eines Aufklärerwagens mit voller Scheinwerferbeleuchtung vor ihnen auf. Von seinem Versteck in den Ställen am Hauptplatz kam er den Hügel hinauf.


  De Carette rannte in die Einmündung einer Allee und hob sein Gewehr.


  »Granaten!« brüllte Tyler.


  Natürlich. Er griff in seinen Rucksack. Er zog den Stift heraus, warf einen Blick um die Ecke und warf die Handgranate auf den Weg.


  Die Granaten gingen fast gleichzeitig los. Der Luftdruck prallte an den nahen Mauern ab, und de Carette hatte das Gefühl, sein Trommelfell würde platzen. In der engen Gasse stieg eine Staubwolke auf, aber selbst durch die Wolke hindurch konnte er das Aufflackern der Zwanzig-Millimeter-Geschosse des Aufklärerwagens sehen. Die Gewehre gingen los, und nach allen Richtungen prallten kreischende Lichtnägel von dem Aufklärerwagen ab und erfüllten den schmalen Weg mit Krach, Blitzen, Staub und Wahnsinn.


  Der unbeschädigte Aufklärerwagen fuhr knirschend an der Allee vorbei, der Motor des Jeeps heulte heftig auf, und die beiden Fahrzeuge fuhren mit dem Geräusch eines gewaltigen Gongs frontal ineinander hinein. Vielleicht kam ihm das Geräusch auch nur so laut vor, weil es das Ende aller anderen Geräusche signalisierte.


  Inmitten des Schweigens rannte Tyler davon und ließ eine Granate in den offenen Revolverkopf des Aufklärerwagens fallen. Aus dem Innern ertönte ein Schrei. Dann steckte jemand seinen Kopf heraus. Mit einem dumpfen Knall ging die Granate unter ihm los. Er wurde aus dem Panzerturm geschleudert und auf die Straße gewirbelt. Sie brauchten ihn nicht mehr zu erschießen.


  Gunner auch nicht. Im allerletzten Moment war der letzte Schuß des Aufklärerwagens in seine Brust gedrungen. Der Aufschlag des Geschosses hatte ihn wie einen geschrumpften, zu kurzen Gegenstand um das Lenkrad gewickelt. De Carette war froh, daß das Licht der Sterne ihn farblos erscheinen ließ.


  Der Jeep würde sich nicht mehr von der Stelle rühren; seine Motorhaube war zusammengestaucht und dampfte.


  »Okay«, sagte Tyler. »Yorkie und Lecat laden ab. Henri, hinunter zu den Ställen mit mir.«


  Möglicherweise gab es einen versteckten Umweg zum Hauptplatz, der durch die kleinen Alleen führte, aber sie hatten keine Zeit, um ihn zu suchen. Der Krieg läßt einem keine Zeit dazu, nachzudenken und geschickt vorzugehen; man ist ständig gezwungen, Hals über Kopf zu handeln. Genau das hatte Gunner auch getan.


  Der Volkswagen stand noch an seinem alten Platz. Nirgends rührte sich etwas. Tyler rannte zwischen den Palmen und dem Teich an der linken Seite des Platzes entlang und feuerte eine Salve gegen die Stallwände ab, um eine Reaktion zu provozieren. Kein Laut. In den Ställen befand sich noch nicht einmal ein Funkgerät.


  »Verdammt«, sagte Tyler. »Und das alles für fast nichts. Ich hätte lieber Gunner als… Verdammt noch mal.«


  »So hören Sie doch«, sagte de Carette. Tyler schwieg sofort. Zuerst ertönte nur ein winselnder Laut aus einem der Fenster am Hauptplatz, eine erste Mahnung, daß sie sich in einem bewohnten Dorf aufhielten und gewiß in einem, das schon lange nicht mehr schlief. Aber die Dorfbewohner überließen es den Europäern, ihre Streitigkeiten unter sich zu regeln. Irgend etwas würden sie in jedem Fall erbeuten.


  Dann hörte Tyler ein fernes Motorengeräusch.


  Yorkie taumelte auf den Platz. Er stützte Lecat mit einem Arm und zerrte mit der anderen einige Rucksäcke, Wasserflaschen und Geräte hinter sich her.


  »Sie kommen zurück, Skipper. Ich habe die Scheinwerfer gesehen.«


  »Wie viele?«


  »Zwei.«


  Ein Fahrzeug hätten sie vielleicht noch aus dem Hinterhalt überfallen können, aber zwei… und dann auch noch ein Lastwagen von der Infanterie.


  »Über die Wand«, entschied Tyler. »Keine Schüsse. Sie kennen den Weg, Henri.«


  Während de Carette Lecat über die Mauer half, öffnete Tyler die Motorhaube des Kübelwagens, riß sämtliche Zündkabel heraus und warf sie ins Wasser. Als er die anderen vor der Mauer wiedertraf, trug er einen schweren Kanister, der mit einem weißen Kreuz versehen war, dem Zeichen für Trinkwasser.


  Sie ließen Lecat über die Mauer hinunter und sprangen neben ihm ab. Die Fahrzeugscheinwerfer verließen eben die Spur und durchquerten die flache Ebene, die zu dem Dorf führte. Ein Aufklärerfahrzeug und ein Lastwagen, die offensichtlich argwöhnisch geworden waren und weit vor dem Tor anhielten.


  Yorkie nahm Lecat einfach huckepack und lief los. De Carette und Tyler packten den Rest und folgten ihm. Sie umrundeten das Dorf und rannten in die weichen Dünen. Dort brachen sie keuchend und schwer atmend zusammen.


  Wenige Minuten später hörten sie eine Gewehrsalve; jemand schoß im Dorf herum oder auf einen Geist. Es folgten ein paar Schreie, dann Schweigen.


  »In der Dunkelheit wird niemand nach uns suchen«, sagte Tyler. »Zurück zu dem anderen Jeep.«


  Bis zur Morgendämmerung verblieben ihnen nur noch knappe zwei Stunden. Den größten Teil der Zeit brauchten sie, um Lecat durch das Gewirr von Buckeln und Dünen zu helfen. Sie mußten ihn zu dem Jeep bringen und nicht umgekehrt. Der Jeep war an einer Stelle geparkt, von der sie glaubten, daß man sie dort im Dorf nicht mehr hören würde. In der Wüstennacht zog sich die Strecke endlos lange hin, aber sie wagten nicht, den Jeep näher heranzufahren. Er war ohnehin ziemlich unvorsichtig geparkt, gleich neben der Spur, weil sie davon ausgegangen waren, daß sie längst vor Morgengrauen zurück sein würden. Sie waren fast am Ziel, als sie hörten, wie der Jeep fortfuhr.


  Einen Augenblick lang war sich de Carette sicher, daß Tyler einen zweiten Angriff auf das Dorf plante. Doch dann stolperten sie in die Dünen zurück, weg von der Stelle, an der der Jeep geparkt gewesen war, denn dort hätten die Deutschen sie bei Tageslicht als allererstes gesucht.


  Der Tag brach mit dem bleichen Licht des ersten Strahls eines Gasbrenners an. Rote Lichtstrahlen erschienen über ihnen, dann die blutunterlaufene Sonne selbst, die Licht, aber keine Wärme spendete. Sie fühlten sich jetzt sicher genug, um sich Zigaretten anzuzünden. Tyler schenkte allen eine Tasse Wasser ein, einem nach dem anderen, weil sie nur eine Tasse bei sich hatten.


  »Wir haben einen kleinen Spaziergang vor uns«, sagte er.


  »Nach Zella?« Das mußten sechshundert Meilen sein, weiter als durch Frankreich vom Kanal zur Riviera.


  »Nein. Wir halten uns nach Norden.«


  »Im Norden ist Rommel, John.«


  »So weit ziehen wir nicht. Wenn es uns gelingt, die Salzmarschen westlich zu umrunden, bis Nefta, werden wir weitersehen. Gerüchteweise heißt es, die Erste Armee sei bis Tozeur vorgedrungen, also können sie inzwischen schon weitergezogen sein. Das sind nur etwa einhundertzwanzig Meilen von hier.«


  Instinktiv zerlegte de Carette in Gedanken die Entfernung in Tagesmärsche: Rationen, Wasser, Biwakzeiten… doch all das war bedeutungslos.


  »John — wir haben soldat de première classe Lecat bei uns.«


  »Fragen Sie ihn, ob er sich lieber ergeben will. Das müssen Sie machen.«


  De Carette wandte sich widerstrebend an den jungen Soldaten, der unter seinem ungleichmäßigen Bart und mit seinen von den Qualen überanstrengten Augen ganz außergewöhnlich jung aussah. Er wußte schon jetzt, wie die Antwort lauten würde.


  Sie machten sich auf den Weg. Sie gingen sehr langsam und hielten sich nach Möglichkeit in den Wellentälern zwischen den wogenden Dünen, die in holprigen Nord-Süd-Reihen verliefen und in bogenförmigen, flachen Wellen auf der Landschaft lagen. Manchmal mußten sie auf dem weichen, schlüpfrigen Untergrund, in den sie tief einsanken, eine Düne überqueren. Es war, als würde man durch Mehl waten. Jeder Windhauch streifte den Sand von den Kämmen der Dünen und trieb ihn in ihre Augen. Nur Yorkie und Lecat hatten Sandschutzbrillen, aber sie reichten sie der Reihe nach herum.


  Lecat brauchte ständig jemanden, der ihm half, da er die Holzkrücke schon beim ersten Gefecht, aus dem sie ihn hatten retten müssen, aufgegeben hatte. Wer brauchte schon eine Krücke, wenn er auf dem Rücksitz eines Jeeps mitfuhr? Ein Mann trug den größten Teil der Rucksäcke, ein MG und den Wasserkanister. Das machte unbeholfen und führte wie ein schwerer Koffer dazu, daß man Schlagseite bekam. Der dritte erholte sich von seinem Gerangel mit Lecat und trug nur ein Gewehr, einen Rucksack voller Granaten und ein bißchen Krimskrams. Nach zwei Tagen warfen sie die MGs, die etwa zwölf Pfund wogen, und die Granaten, von der jede etwa eineinhalb Pfund ausmachte, einfach weg und behielten nur zwei Pistolen zurück. Es wäre lächerlich gewesen, noch länger so zu tun, als seien sie eine Streitmacht.


  Ohne Lecat hätten sie mehr als zwanzig Meilen am Tag zurücklegen können. Mit ihm schafften sie fünf, bestenfalls sieben. Gerade der Zwang, sich so langsam vorwärts zu bewegen, war ermüdender als ein natürliches Schrittempo.


  Yorkie kam als erster darauf zu sprechen. »Wenn sie den Franzosen gefangengenommen hätten, Skip, wäre er sicher schon im Krankenhaus und würde wieder zurechtgeflickt. Es heißt, die Deutschen hätten gute Feldlazarette.«


  »Er ist Franzose«, sagte de Carette kühl.


  »Es ist einer von uns«, sagte Tyler und beendete damit das Thema. Doch Lecat war nicht wirklich einer von ihnen. Armeen setzen sich aus kleinen Grüppchen zusammen — aus Zügen, Patrouillen, Schwadronen, Truppen -, die durch gemeinsame Erlebnisse und geteilte Gefahren zusammengeschweißt worden sind. Selbst für de Carette gehörte Lecat nicht zur LRDG-Familie.


  Meistens marschierten sie nachts und ruhten sich tagsüber aus. Das hatte nichts damit zu tun, daß sie fürchteten, man könnte sie entdecken: In dieser Sandwüste würde weder Freund noch Feind sie jemals finden, weil niemand sich die Mühe machen würde, sie zu suchen. Sie befanden sich in einer Gegend, die mit keinem Fahrzeug passierbar war, und im Wüstenkrieg waren solche Orte so gut wie keine Orte. Sie marschierten nur deshalb nachts, weil die Nächte zu kalt waren, um ohne die Übermäntel und Zelte zu schlafen, die sie gemeinsam mit den Jeeps verloren hatten, und weil die Tage oft zu heiß waren, um weit zu gehen, ohne zu schwitzen und Durst zu bekommen. Gewöhnlich fanden sie einen Busch, legten sich in seinen winzigen Schatten und blieben dann still liegen, wenn sie nicht schliefen, weil jede Bewegung eine Energieverschwendung bedeutete…


  In der fünften Nacht fanden sie den deutschen Flieger. Von seinen Abzeichen her identifizierte Tyler ihn als Piloten im Rang eines Oberfeldwebels. Er mußte mit dem Fallschirm abgesprungen sein oder eine Bruchlandung erlitten haben und dann einfach mit seiner Wasserflasche und vielleicht ein paar Riegeln Schokolade losgelaufen sein. Sie konnten keinerlei Schätzungen anstellen, wie lange er schon hier lag. Zur Hälfte war er unter dem Treibsand begraben, aber bei derart trockener Luft gab es keine Verwesung. Das Gesicht war mumifiziert und wirkte dreitausend Jahre alt; die harte, trockene Haut hatte sich von den Zähnen zurückgezogen. Die Zähne selbst hatten sich in einem Stück totem Holz verbissen.


  Schweigend trotteten sie weiter durch die Dünen, die unter dem wächsernen Mond von einer unirdischen silbrigen Schönheit waren. Die Landschaft war von einer solchen Schlichtheit, von einer solchen Endlosigkeit. Außer dem Zischen des Sandes im Wind herrschte absolute Stille. Sie hätten auf einem anderen Planeten sein können, auf dem die einzige Anforderung des Lebens darin bestand, auf ewig durch eine schweigende schwarz-silberne Lieblichkeit zu laufen.


  Die Sonne verdarb diesen Eindruck. Sie ging schnell auf und komplizierte ihr Leben durch Farben, Hitze und wechselnde Winde, so daß sie dem kleinsten Schatten nachjagen und die winzigen Wasserrationen austeilen mußten, die von der Nacht her noch kalt waren. Die Tage waren lästig, ruhelos und überflüssig.


  »Wenn einer von uns vorausgehen würde, Skip«, sagte Yorkie, »und einfach sagen, wo sie uns finden können. Ich meine den Rest von uns. Ich müßte natürlich hierbleiben, ich weiß. Aber…«


  »Nichts wissen Sie«, sagte Tyler ermattet. »Wir müssen noch mindestens vierzig Meilen durch diesen Sand laufen, ehe wir uns nach Westen wenden können, um nach Nefta zu gehen. Das sind weitere vier oder fünf Tage, selbst wenn die Erste Armee bis dorthin vorgedrungen ist. Sie könnten kein Fahrzeug hierher schicken, um euch abzuholen. Schließlich befinden wir uns noch auf feindlichem Territorium.«


  An jenem Tag hatten sie keinen Busch gefunden und sich im Windschutz einer Düne zusammengekauert, eine Zigarette an der anderen angezündet und sie reihum geraucht. Absurderweise hatten sie weniger Streichhölzer übrig als Zigaretten.


  »Wir sind in diese Sache rein geschlittert«, sagte de Carette, »also müssen wir auch sehen, wie wir wieder rauskommen.«


  »Lecat ist nicht rausgekommen«, sagte Maxim, nachdem de Carette eine halbe Minute lang geschwiegen hatte. »Professor Tyler schreibt in seinem Buch, daß es mit seinem Bein schlimmer wurde und daß er daran gestorben ist.«


  De Carette nippte an seinem Wein und blinzelte, als sei er gerade eben aufgewacht. Er sah sich in dem kühl-warmen Raum um, der weder kalt noch heiß war, dann blickte er auf den strahlenden Himmel und die schneebedeckten Gipfel.


  »Es lag nicht an seiner Wunde. Nein. Er war ein angenehmer Junge, aus der Auvergne — also hat man ihn natürlich nach Afrika geschickt. Natürlich.« De Carette kicherte böse vor sich hin. »So geht es eben zu bei der Armee. John und ich haben uns mit ihm unterhalten. Er hat uns von seiner verwitweten Mutter erzählt, von seiner älteren Schwester, die wahrscheinlich religieuse werden würde, über seine Arbeit auf der Farm, von der sie ihn weggeholt haben… er hat sehr viel geredet. Er ist nicht an seinem Bein gestorben. Wir haben ihn erschossen.«


  Maxim nickte und wartete ab.


  »Wir brauchten das Wasser. Und die Zeit. Anschließend konnten wir dreißig Kilometer am Tag zurücklegen. Wir kamen wenige Tage später in Nefta an.«


  »Yorkies richtiger Name war Etheridge?«


  »Ja, aber das habe ich auch erst später erfahren. Also erinnere ich mich an ihn immer als an Yorkie.«


  »Haben Sie Gerald Jackaman jemals kennengelernt?« fragte Agnes.


  »Den jungen Mann aus Algier? Er hat die Amerikaner in Tebessa besucht und ist zu einer Einsatzbesprechung zu uns heruntergekommen, als wir auf die Erste Armee gestoßen sind.«


  »Und wer hat Lecat nun wirklich erschossen?« fragte Maxim.


  »Wer hätte es getan, wenn Sie den Oberbefehl geführt hätten, Major?«


  Während sie sich die gebirgige Straße hinunter schlängelten, sagte Agnes lange Zeit kein Wort. Dann sagte sie: »Deshalb hat Etheridge also an Jackaman geschrieben. Er war der erste, dem sie Lügen erzählt haben. Ich frage mich, ob er nicht schon während all der Jahre Verdacht geschöpft hatte.«


  »Er scheint Etheridges Brief ohne jede Rückfrage akzeptiert zu haben.«


  »Ja… Sie haben also jemanden aus ihren eigenen Reihen erschossen. Einen armen, verwundeten Franzosenjungen. Das verfolgt sie ihr Leben lang wie ein Spuk, und einer von ihnen ändert sogar seinen Namen, emigriert und säuft sich zu Tode. Ich weiß nicht… Ich hätte nicht gedacht, daß Soldaten im vierten Kriegsjahr noch so feinfühlig sind.« Ihre Stimme klang enttäuscht. »Glauben Sie ihm?«


  »Soweit er erzählt hat, ja.«


  »Wieviel weiter ist es gegangen?«


  »Sie haben ihn nicht nur erschossen. Sie haben ihn aufgegessen.«


  28


  »Sind Sie ganz sicher?« fragte George.


  »Es muß so gewesen sein. Sie müssen den ganzen Unsinn vergessen, daß Wasser das einzige ist, was in der Wüste zählt. Die drei sind weit mehr als eine Woche zu Fuß gegangen, größtenteils durch weichen Sand — das ist wie Schnee. Viel wärmer ist es im Januar auch nicht: Die Temperaturen können bis unter den Gefrierpunkt absinken. Wenn man sich in einer solchen Kälte bewegt, verbrennt der Körper viel Energie. Ich will damit sagen, daß sie verhungert wären; sie wären verdurstet, weil sie zu ausgehungert waren, um irgend etwas anderes zu tun, als sich hinzusetzen und ihr gesamtes Wasser zu trinken.«


  George stellte mit Geklapper seine Tasse und seine Untertasse ab und sah sich in dem Zimmer um. Es war reichlich unbehaglich. Er war in den Familienbesitz nach Albany gezogen, als er den Posten in der Downing Street bekommen hatte und es ihm unmöglich geworden war, täglich von Hertfordshire aus hin und her zu pendeln. Annette hatte alles getan, um die hohen, düsteren Räume mit frischer Farbe und neuen Lampenschirmen aufzuhellen, aber ebensowenig wie schon Georges Mutter und seine Großmutter hatte sie es gewagt, etwas an der Einrichtung zu verändern. Als sie aus dem kühlen Steintreppenhaus eingetreten waren, hatten Maxim und Agnes eine Zeitschranke passiert und waren jetzt um fünfundsiebzig Jahre zurückversetzt in die Zeiten, zu denen das Britische Weltreich aus solidem dunklen Mahagoni und Bildern von toten Tieren erbaut worden war.


  »Sie sind absolut sicher, daß sie keinesfalls genug Lebensmittel bei sich gehabt haben können? « fragte Sir Anthony Sladen. Sie saßen rund um das eine Ende eines gewaltigen Eßtisches herum. George und Sladen saßen einander gegenüber, Maxim und Agnes am Tischkopf, im Zeugenstand.


  Maxim schüttelte den Kopf. »Drei Männer sind etwa elf Tage lang durch die Wüste marschiert, und ein vierter hat fünf bis sechs Tage überstanden — an die Daten konnte de Carette sich nicht mehr genau erinnern. Auf jeden Fall bedeutet das beinahe vierzig Tagesrationen. George, Sie waren selbst bei der Armee. Sie wissen, wie eine Tagesration aussieht und was sie wiegt.«


  »Das ist alles schon lange her.«


  »Es ist lange her«, sagte Agnes, »daß Sie Annette geholfen haben, die Lebensmittel aus dem Wagen hereinzutragen.«


  George warf ihr einen finsteren Blick zu. Sladen grinste gehässig.


  »Sie müssen einige Lebensmittel aus dem letzten Jeep mitgenommen haben«, sagte Maxim, »aber ganz bestimmt nicht annähernd genug.«


  »Mein Gott.« George schüttelte die schwere silberne Teekanne. Man konnte ein schwappendes Geräusch hören. »Mag noch jemand Tee?« — Nein. Niemand.


  »Können Sie mir erklären, Major«, fragte Sladen und stützte seine Ellbogen auf die Tischkante, »warum in all den Jahren niemand darauf gekommen ist, daß eine — äh -, eine kleine Diskrepanz in Tylers Buch auftaucht?«


  »Seine Zeitangaben sind noch vager als die von de Carette. Er erhöht den gesamten Marsch durch den Sand zu einer poetischen Angelegenheit; man trottet unter dem Mond dahin, während Tag und Nacht übergangslos ineinanderfließen…«


  »Ja, natürlich, ich verstehe. Ein Hauch von St.-Exupéry.«


  »Er macht sogar eine versteckte Andeutung, daß sie vielleicht schon einige Tage eher in Nefta angekommen seien und sich dort ausgeruht hätten, ehe sie die Erste Armee kontaktiert haben. Je mehr er den Marsch verkürzen kann, desto weniger stellt sich das Problem mit den Lebensmitteln. Aber er beschreibt als seine größte Sorge die, sich vor einer Untersuchungskommission verantworten zu müssen: Er hatte sämtliche Fahrzeuge und Waffen und neun Männer verloren, neun britische Soldaten. Der eine Franzose war ja nicht so wichtig.«


  »Das hätte ihm allerdings echte Sorgen bereiten können«, sagte George nachdenklich. »Eine Untersuchungskommission hätte sich nicht mit einer poetischen Schilderung zufriedengegeben.«


  »Was ist wirklich mit dieser Stadt passiert — Ghadames, so hieß sie doch?« fragte Sladen. »Ich bin sicher, daß Sie das wissen, Major.«


  »Eine Einheit von Freien Franzosen ist unter Colonel Delange vom Südosten heraufgezogen und hat sie gegen Monatsende eingenommen. Ich glaube nicht, daß es zu einer Schießerei gekommen ist; die Offiziere waren wirklich desertiert.«


  »Vielen Dank.« Sladen und George sahen einander quer über den Tisch an. So still wie auf einem dörflichen Friedhof dämmerte der Nachmittag durch die Fenster. Es versetzte einem einen Stoß, wenn man daran dachte, daß der Verkehr des Piccadilly nur hundert Meter entfernt war.


  »Jetzt haben wir also eine befreite Wüstenstadt«, sagte George wiederkäuend. »Mindestens zwei zerstörte deutsche Fahrzeuge, außerdem einen Stuka, ein halbes Dutzend oder noch mehr tote Soldaten — all das als Preis einer Patrouille. Das entspricht etwa einem schweren Bomber, der abgeschossen wird. Kein allzu schlechter Tausch für die damaligen Zeiten. Aber wir haben auch einen französischen Soldaten, der dem Kannibalismus zum Opfer gefallen ist, und ausgerechnet für ihn wird ein Dritteljahrhundert später die Rechnung serviert.«


  Sladen nickte seine trübe Zustimmung.


  »Danke, Harry«, sagte George, aber seine Stimme hatte noch nichts von ihrer Schwerfälligkeit verloren. »Sie haben genau das geleistet, wofür Sie engagiert worden sind: Sie haben uns einen häßlichen Skandal erspart. Ich werde dem Boß raten müssen, Tyler abzusetzen.«


  »Ich hätte nicht geglaubt, daß er solche Entscheidungen in eigener Regie treffen kann«, warf Sladen eilig ein. »Aber ich werde dem Ausschuß dasselbe empfehlen.«


  Maxim sah ungläubig von einem zum anderen. »Das alles hat sich etwa zu der Zeit abgespielt, zu der ich geboren worden bin.«


  »Es würde keine Rolle spielen, wenn es sich als Teil des Banketts vor Waterloo abgespielt hätte.«


  »Wenn Sie aber wirklich eine Einigung mit den Franzosen herbeiwünschen und Tyler der einzige ist, der sie zustande bringen kann…«


  »Major«, sagte Sladen, »wenn auch nur das leiseste Anzeichen dafür besteht, daß unser Verhandlungspartner Nummer eins ein Stück von einem Landsmann von ihnen — äh — gegessen hat…« Es bereitete ihm große Mühe, das auszusprechen.


  »Angenommen, er hat versprochen, ihn wieder zu erbrechen?« fragte Maxim kalt.


  »Bon appétit«, murmelte Agnes.


  Sladen zuckte senkrecht in die Höhe, als hätte ihn jemand in den Hintern gezwickt. George sah von Maxim zu Agnes, aus tiefster Seele erbleicht. »Wo kommen Menschen wie ihr beide bloß her? Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Bemerkungen gehört, die derart…«


  »Sie kriegen wieder Farbe, Schätzchen«, sagte Agnes.


  George setzte sich hin, um Dampf abzulassen. Sein Herz pochte wie wild.


  »Kriege sind nun einmal eine schmutzige Angelegenheit«, sagte Maxim.


  »Danke, Major.« Sladen sah ihn so an, wie er ein kaputtes Abflußrohr angesehen hätte. »Wenn wir eine Presseveröffentlichung herausgeben, die besagt, daß jeder Krieg eine schmutzige Angelegenheit ist, so wird das gewiß jegliche Erschütterung unserer Freunde jenseits des Kanals von uns abwenden. Ich gehe doch recht in der Annahme, daß wir Sie zitieren dürfen?« Er stand auf. »George, ich mache mich besser wieder auf die Socken. Wir setzen uns so schnell wie möglich wegen dieser Angelegenheit zusammen. Grüßen Sie Annette von mir. Ich finde schon allein zur Tür…« Seine Stimme verklang in dem trübseligen Zwielicht, während er zum Nebenzimmer hinüberging.


  »Sie bekommen dieses Jahr keine Weihnachtseinladung vom Kabinett«, sagte Agnes zu Maxim.


  George stand langsam auf, schaltete drei Lampen mit großen, einfachen Lampenschirmen an und zog die schweren Vorhänge zu. In dem goldenen Licht sah der Raum ein wenig jünger aus, aber wirklich nur ein wenig.


  »Dieser aufgeblasene, alte Gockel«, sagte George. »Aber so, wie die Dinge liegen…« Er sah auf seine Armbanduhr, es war noch vor fünf. »Möchte jemand einen ordentlichen Drink?« fragte er begierig.


  Sie schüttelten die Köpfe. George zögerte, dann ging er zu einer verschnörkelten Chiffonière in der Ecke neben dem Kamin und holte eine Flasche von seinem geliebten, alten Scotch, ein Glas und eine Flasche Sodawasser heraus.


  »Ich kenne mich in diesen Dingen nicht aus«, sagte Maxim, »aber ich wüßte nicht, wer diesen Brief publizieren würde. Wir können nichts beweisen, solange de Carette es nicht eingesteht, und der hat selbst uns belogen. Das kann eigentlich für den Herausgeber nur bedeuten, daß er einen neuen Rekord an Verleumdungsklagen aufstellt.«


  »Versuchen Sie mal, die Prawda in Moskau zu verklagen«, regte Agnes an.


  »Versuchen Sie, den Spiegel in Hamburg deswegen zu verklagen.« George kam mit seinem Drink und einem kleinen Untersetzer zurück, um den Tisch zu schonen. »Nein, aber es gibt in ganz Europa Underground-Magazine, und die kann man nicht verklagen, weil sie sich wie Rauch in der Luft auflösen und unter anderem Namen etwas Neues aufziehen. Aber das ist nicht das, worum es eigentlich geht. Wenn Moskau Frankreich davon überzeugen kann, daß etwas Derartiges über den Briten, mit dem es verhandeln wird, unter Umständen veröffentlicht werden könnte, würden die Franzosen Tyler keine drei Meter über den Weg trauen. Sie müssen schließlich auch an ihre Wähler denken.«


  »Eine kleine Zusatzgefahr besteht allerdings noch«, sagte Agnes ruhig.


  »Die Publikation dieses Briefes käme einem Abfeuern der gesamten Munition auf einer Titelseite gleich, und Moskau lehnt diese Art von Arbeit ab, wenigstens im allgemeinen. Wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich den Brief benutzen, um Tyler Daumenschrauben anzusetzen. Erst würde ich ihm eine vage Andeutung zustecken. Falls der Brief noch existiert und Moskau ihn hat, woher sollen wir dann wissen, daß sie Tyler nicht längst am Gängelband haben?«


  Diese Vorstellung hing wie ein Gewitter in der Luft, das sich weigerte, hervorzubrechen.


  George ließ sich auf seinem Stuhl zusammensinken und umklammerte sein Glas mit beiden Händen. »Das hat den Ausschlag gegeben. Nix Luxemburg. Dahin darf es nicht kommen.«


  Maxim erwartete, daß Agnes etwas sagen würde, aber sie blickte starr auf ein Gemälde über dem Kamin: eine äußerst detaillierte Darstellung eines toten Hasen, der von Blumen umgeben war. Freundlich sagte er: »Sie scheinen ziemlich schnell aufzugeben?«


  »Verstehen Sie, Harry, in der Politik ist es besser, nie geliebt zu haben, als geliebt und seine Liebe verloren zu haben.«


  »In dem Fall siegt Moskau, ohne auch nur einen Schuß abzugeben. Wahrscheinlich auch, ohne zu wissen, daß sie gewonnen haben, da sich der Brief wahrscheinlich nicht in ihren Händen befindet und sie nie verstehen werden, warum Sie die Gespräche in Luxemburg abgeblasen haben.«


  »Sie begeben sich auf unsicheren Boden, Harry«, sagte Agnes, ohne ihn anzusehen.


  »Wenn ich einen Kopfsprung mache, versuche ich, daran zu denken, was ich gerade tue, und den Atem anzuhalten.« Maxim fuhr fort. Er beobachtete George mit ausdruckslosem Gesicht und kalten Augen. »Damit erreichen Sie nur, daß die Franzosen alles, aber auch alles glauben, was Moskau über Tyler äußert, ganz gleich, ob Moskau im Besitz dieses Briefes ist oder einfach etwas frei erfindet. Sie könnten zum Beispiel schreiben, er sei schwul, und Paris würde es glauben müssen, weil wir ihn aus dem Paradeteam herausgenommen haben.«


  Agnes öffnete den Mund und schloß ihn wieder. George verschluckte sich fast. Er starrte versonnen auf seine Handrücken, ohne in den Falten und kleinen Äderchen die leiseste Ermutigung zu finden. Manches war unwiderruflich. Das Leben selbst war unwiderruflich. Er wünschte sich, er wäre so alt wie Maxim.


  »Harry… diese Entscheidungen werden nicht von mir getroffen … «


  »Aber Sie geben Ratschläge.«


  »Die Entscheidung liegt beim Boß.«


  »Können wir denn mehr verlieren als das, was wir freiwillig aufgeben würden?«


  »Das ist eine Angelegenheit der nationalen Verteidigung, Harry.«


  »Wofür zum Teufel sind Ihrer Meinung nach Offiziere zuständig?«


  »Für den Schaulauf«, sagte Agnes, und als Maxim aus seinem Stuhl hochschnellte, wußte sie, daß er sie schlagen, wenn nicht gar umbringen würde. Sie war gut durchtrainiert, aber gegen ihn hatte sie keine Chance.


  Ebenso abrupt wie er aufgesprungen war, blieb er stehen.


  »Es tut mir leid, Harry«, murmelte sie atemlos. »Etwas Dümmeres hätte ich wohl kaum sagen können. Es tut mir leid.«


  George stieß einen tiefen Seufzer aus, der in einem Stöhnen endete. »Wir haben Sie nicht engagiert, um uns auf dieser Ebene Rat zu erteilen, Harry.«


  Maxim nickte. Er senkte die Augen und blickte auf seine Schuhe. »Dann äußere ich mich eben als Wähler und Steuerzahler… Sie müssen sich darüber klar werden, was Tyler in Luxemburg vorschlagen wird; offensichtlich geht er nicht alleine hin. Falls Moskau die Fäden in der Hand hat und er andere Vorschläge macht als abgesprochen, wissen Sie auf der Stelle Bescheid. Außerdem müssen Sie einen Skandal, so weit er auch gehen kann, gegen den Wert einer Einigung mit Frankreich aufrechnen. Ich wage zu sagen, daß es ein riskantes Spiel ist, aber wenn man keine Schlachten führt, kann man keinen Krieg gewinnen.«


  »Das klingt nicht allzusehr nach der Meinung eines durchschnittlichen Steuerzahlers.« Er sah zu Agnes auf. »Da die Jagdsaison offensichtlich eröffnet ist, würde Little Miss Muffet vielleicht einen kleinen Schuß wagen?«


  Sie runzelte die Stirn und sagte bedächtig: »Man muß immer mit unzureichendem Material arbeiten. Vielleicht gibt es heute noch einige Heilige — ich würde gerne glauben, daß es so ist-, aber die gehen bestimmt nicht in die Politik und beschäftigen sich auch nicht mit atomaren Strategien.«


  George war längere Zeit damit beschäftigt, das geschliffene Whiskyglas in seinen plumpen Händen zu drehen und zu wenden. Dann sagte er schlicht: »Das sind wenigstens ehrliche Standpunkte. Ich werde sie dem Boß gemeinsam mit allen anderen Informationen, die ich auf Lager habe, vorsetzen.«
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  George fragte sich noch oft, wie der Premierminister wohl entschieden hätte. So, wie die Dinge lagen, nahm ihm Moskau zwei Tage später die Entscheidung ab.


  Professor John White Tyler hatte die Nacht nicht im College verbracht. Selbst in diesem Fall wäre er normalerweise rechtzeitig zurück gewesen, um sich in Ruhe einen Kaffee zu machen, die Morgenzeitungen zu überfliegen und vielleicht die Nachrichten im Radio zu hören, ehe er zu seiner Zehn-Uhr-Vorlesung verschwand. Aber das Mädchen, neben dem er erwacht war, stellte Thesen über die Hinduliteratur auf, und ihre Verabschiedung wurde zu einem langgezogenen, komplizierten Akt, den Tyler schon einmal in leuchtenden Farben auf einem Tempel in Katmandu abgebildet gesehen zu haben glaubte. Ein Mädchen mit derartiger Hingabe begeisterte ihn zwar, aber es bedeutete auch, daß er nur noch Zeit hatte, sein Hemd zu wechseln, das Manuskript für seine Vorlesung zu suchen und hinaus zu eilen. Er hatte sich am Vorabend rasiert. Das tat er immer.


  »Die sorgsamst konzipierte und glaubwürdigste atomare Zielpolitik trägt nicht die Garantie dafür in sich, daß eine Regierung sie im entscheidenden Augenblick auch in die Tat umsetzt. Man kann das perfekteste Gewehr bauen, um gefährliches Wild zu jagen, man kann es der Armlänge des Kunden exakt anpassen und die Wucht des Abzugs nach seinen Wünschen gestalten, aber man kann keine Vorrichtung einbauen, die dazu führt, daß er richtig zielt und den Abzug genau dann betätigt, wenn ihm der Tiger in die Schußlinie läuft.«


  Er legte seine Hände flach auf die Seiten des Lesepults und sah zu den Studenten auf, die vor ihm aufgereiht waren. Heute waren mehr Studenten als gewöhnlich erschienen. Sie starrten ihn von ihren Sitzen aus mit leeren Blicken an. Vielleicht war diese Vorlesung seinen Studenten von anderer Seite her empfohlen worden.


  »Und das ist auch gut so«, sagte er deutlich.


  »Der Jäger hat somit die Wahl zwischen mindestens vier Möglichkeiten. Er kann stehenbleiben und sich in Stücke reißen lassen. Er kann den Tiger abschießen. Er kann wild um sich schießen, um somit den verschreckten Tiger in die Flucht zu schlagen, weil er einer direkten Konfrontation ausweichen will. Oder er kann sich selbst aus dem Geschehen zurückziehen, indem er nicht ohne eine gewisse Eile den nächsten Baum erklettert.«


  Ein Lachen plätscherte durch die Zuhörerreihen, aber nicht alle lachten. Ein wenig abseits von den anderen saß ein bleiches, kleines Grüppchen mit unbewegten Mienen. Einige Mädchen befanden sich darunter, und das nahm sich in einer Vorlesung über Militärtheorien wirklich seltsam aus.


  »Nur zwei dieser vier Möglichkeiten sind den handwerklichen Fähigkeiten des Waffenschmiedes zu verdanken, und ich nehme an, wir können uns darauf einigen, daß es nicht seine Aufgabe ist zu entscheiden, ob diese Welt mit oder ohne Tiger schöner ist. Seine Sache ist es nur, seinen Kunden mit Wahlmöglichkeiten zu versorgen; die Wahl trifft der Kunde selbst. Im Krieg dagegen, der noch nicht auf den Status einer Sportart degradiert worden ist, sondern in dem es nur ein einziges Ziel gibt, nämlich zu gewinnen…«


  »Faschistenschwein«, warf eines der Mädchen versuchsweise ein.


  Tyler ignorierte sie. »Der Krieg bleibt, was er schon immer war: eine Fortsetzung der Politik mit anderen Mitteln. Also muß jede Möglichkeit als eine politische angesehen werden, ganz gleich, ob sie sich von der militärischen Seite, von der Geschäftswelt oder gar von den Akademikern her — die gemeinsam die Waffenschmiede darstellen — anbietet.«


  »Faschistenschwein«, sagte das Mädchen wieder, diesmal jedoch mit mehr Überzeugung dahinter.


  »Nazi«, setzte einer der Jungen hinzu.


  »Könnten Sie sich entscheiden?« fragte Tyler mit seiner tiefen Stimme in einem höflichen Tonfall. »Habe ich nun einer nationalistischen Bewegung in Italien angehört, die in den zwanziger Jahren aufgekommen ist, oder war ich Mitglied der Nationalsozialistischen Partei Deutschlands unter der Führung Adolf Hitlers? Ich glaube, es ist nicht gestattet, beiden gleichzeitig anzugehören.«


  Das brachte ihm ein wohlwollendes Lachen von seinem üblichen Publikum ein. Das Mädchen murmelte: »Scheißkerl.«


  Der Mittelgang endete mit einer Flügeltür mit großen Glasfenstern, die die Marine als Springluken bezeichnet hätte, um selbstgefällig die Landratten zu verblüffen, und er hatte Gesichter gesehen, die schnell einen Blick hineingeworfen hatten. Normalerweise geschah das nur gegen Ende der Stunde, wenn sich eine neue Gruppe für die folgende Vorlesung zusammenfand.


  »Die Entscheidung selbst wird immer in den Händen der führenden Politiker liegen, und sobald ein Land einmal im Besitz von Atomwaffen ist, wird jede Entscheidung, die die Möglichkeit eines Krieges in Betracht zieht, zu einer atomaren Entscheidung. Die Entscheidung, keine Atomwaffen einzusetzen, ist eine atomare Entscheidung…«


  »Warum treffen Sie dann keine atomare Entscheidung?« rief jemand dazwischen.


  »Das täte ich nur allzu gern, aber Sie sitzen mir im Augenblick leider etwas zu nah auf der Pelle. « Als er das gesagt hatte, wußte Tyler, daß er einen Fehler gemacht hatte. Von seinen üblichen Zuhörern erntete er ein Lachen, aber der anderen Seite hatte er genau die Provokation in die Hand gegeben, auf die sie gewartet hatte.


  »Raus mit Tyler! « schrie einer von ihnen. »Tyler raus! Tyler raus! Tyler raus! « Sie sprangen auf die Füße, stürmten in den Gang und riefen im Sprechchor: »Tyler raus, Tyler raus…«


  Einer der Studenten auf der anderen Seite des Ganges stand auf und wurde wieder auf seinen Sitz gedrückt. Die kleine Schar bewegte sich auf Tyler zu. Er empfand plötzlich zu seiner eigenen Überraschung Furcht; er war kein junger Soldat mehr.


  Die Türen wurden aufgerissen. Eine schlanke Gestalt mit einem kurzen Regenmantel tanzte die Stufen herunter und stürzte sich in die Menge. Eines der Mädchen wurde zur Seite geschleudert und landete flach auf einer der Bänke. Einer der Männer wandte sich zu dem Neuankömmling um und verschwand plötzlich aus der Sicht. Der Mann im Regenmantel war jetzt vorn im Saal angekommen. Tyler erkannte ihn.


  Die Sturmspitze der Menge war ein bleicher Knabe mit tiefschwarzem, stark gelocktem Haar und einer schwarzen Lederjacke. Er marschierte auf Tyler zu und stieß mit seinem rechten Zeigefinger auf Augenhöhe skandierend zu seinem Sprechgesang in die Luft. »Tyler raus, Tyler raus…«


  Als Maxim an ihm vorbei stürzte, holte er seitlich zu einem Handkantenschlag mit der Linken aus, ein Hieb, der keine dreißig Zentimeter weit ausholte, aber der Arm, der eben noch in die Luft gestochen hatte, fiel schlaff herunter, und der Junge keuchte schwer. Auch Tyler keuchte; er konnte sich vorstellen, was ein solcher Hieb auf den Bizeps anrichtete. Maxim zerrte ihn vom Podium und durch die Seitentür hinaus.


  Im Korridor, der den Fakultätsmitgliedern vorbehalten war, warteten sie, bis George hinter ihnen durch die Tür nach draußen stürzte. Er sah reichlich zerzaust und mitgenommen aus.


  »Ich mußte jemanden verprügeln«, sagte er und untersuchte seine Hand. »Seit Jahren habe ich niemanden mehr geschlagen. Ich werde zu weich. Der Wagen müßte schon bereitstehen…«


  Im Vorlesungssaal braute sich ein regelrechter Krawall zusammen. Die beiden Studentengruppen gingen aufeinander los.


  »Ich hätte ihm meinen Schirm in den Bauch rammen sollen«, schnaubte George, während sie den Korridor entlang eilten. »Nein, das hätten sie als eine typische Gebärde des Klassenkampfes aufgefaßt. Wo ist bloß dieses verfluchte Weibsstück?«


  Wie auf ein Stichwort hin ließ Agnes den anonymen blauen Vauxhall vor der Außentür ausrollen. George gab einen Grunzlaut von sich. Dann stiegen sie alle ein.


  Die erste Viertelmeile fuhr sie sehr schnell, aber als sie in das Einbahnstraßengewirr von Cambridge mit seinen zahllosen Durchfahrverbotsschildern tauchten, entspannte sie sich.


  »George«, sagte Tyler, »können Sie mir sagen, was hier eigentlich los ist?«


  »Wo sind Sie die ganze Nacht gewesen? Nein, das brauchen Sie natürlich nicht zu beantworten. Jedenfalls versuchen wir seit sechs Uhr heute morgen, Sie anzurufen, und ich bin sicher, daß die Fleet Street schon kurz nach Mitternacht damit angefangen hat. Haben Sie heute noch keine Zeitung gelesen?«


  »Ich bin bis jetzt noch nicht dazu gekommen.«


  »Luxemburg ist durchgesickert. Durchgesickert? — der Damm ist gebrochen. Moskau muß eine Presseverlautbarung herausgegeben haben. In der ersten Ausgabe des Morning Star ist darüber berichtet worden: Englands führender Verfechter der atomaren Kriegführung begibt sich zu einer geheimen Zusammenkunft mit Gleichgestellten aus England und Frankreich. Wird eine geheime Atomstreitmacht geplant? Provokatives Verhalten der alten Imperialmächte zu einem Zeitpunkt, zu dem Amerika eine Offenbarung zu erwarten scheint. Bläh, bläh, bläh. Die richtigen Zeitungen waren gezwungen, es aufzugreifen, um sich keine Blöße zu geben. Kommunistische Quellen behaupten, ein geheimes Treffen würde in Luxemburg… und so weiter. Jetzt haben wir die Katze im Feuer und die Fledermaus im Glockenturm, und der Boß würde am liebsten bis Luxemburg incommunicado bleiben. Können Sie schnell das Nötigste zusammenpacken? Später können wir mehr von Ihren Sachen holen.«


  »Wohin gehen wir?«


  »Das Außenministerium stellt uns eine seiner Räumlichkeiten für Gäste in der Nähe von Maidenhead zur Verfügung. Können wir hier rechts abbiegen?«


  »Nein. Fahren Sie die zweite links…« Tyler beugte sich vor und gab Agnes knappe Anweisungen. Maxim war noch nie bei ihr mitgefahren; sie fuhr ausgezeichnet, obwohl sie den Wagen wahrscheinlich nicht gewohnt war — ihrer war es bestimmt nicht -, und zeigte umsichtiges Selbstvertrauen.


  »Es steht doch nicht zur Debatte, Luxemburg abzusagen?« fragte Tyler.


  George seufzte. »Nein. Ganz im Gegenteil. Es bedeutet sogar, daß die Sache vorangetrieben werden muß, wenn nicht einer der anderen abspringt, aber das ist deren Sache. Moskau hat ganz bewußt unseren Rückzug herausgefordert. Wenn wir uns darauf einlassen, werden unsere lieben Freunde sehr, sehr lange gar nicht mehr zuhören, wenn wir etwas zu sagen haben.«


  »Das könnte sogar einen vereinigenden Effekt haben«, sagte Tyler mehr zu sich selbst.


  Das, was keiner aussprach, war, was sie auf dem Hinweg diskutiert hatten : daß hiermit erwiesen war, daß Moskau nicht im Besitz des Briefes war und jetzt auch keine Hoffnungen auf ihn hatte.


  »Wenn sie auf diese Weise an die Öffentlichkeit herantreten«, hatte Agnes herausgestrichen, »beweist das, daß sie nichts Sublimeres mehr in ihren Balalaikas haben.«


  Wahrend Tyler seine Tasche packte und dabei das Läuten des Telefons ignorierte, übernahm es Maxim, Tylers Räume zu überprüfen, bevor sie zu dritt durch den Hof schritten. Der Schnee war geschmolzen, aber der bissige Ostwind drang immer noch durch alle Ritzen.


  »Allerdings«, sagte George, der sich plötzlich bewogen fühlte, schwarz zu sehen, »steht eins fest: Wenn sie versuchen, uns herauszufordern, daß wir Luxemburg platzen lassen, wissen sie wahrscheinlich auch, daß wir jetzt erst recht hingehen werden. Vielleicht ist es genau das, was sie wollen.«


  »Wir gehen auf jeden Fall«, sagte Agnes.


  »Das war überhaupt nicht mehr sicher — nicht, nachdem wir gewußt haben, was in dem Brief steht.«


  »Aber Moskau wußte nichts von unseren Zweifeln«, sagte Agnes verbittert.


  »Wie wahr, wie wahr«, sagte George widerwillig. »Zumindest nehme ich an, daß es wahr ist.«


  »Sie haben einen Drink nötig.«


  »Es ist noch nicht einmal elf Uhr morgens«, sagte George würdevoll.


  Zu der Tageszeit und bei diesem Wetter war der große Hof fast leer. Ein Gepäckträger ging mit schnellen Schritten über den Hof, und ein Tourist, der sich in der Saison geirrt haben mußte, spähte in den Springbrunnen ohne Wasser, als gäbe es dort etwas zu sehen. Die Katze des Pförtners gab mit ihrem Privileg an, sich auf das verbotene, feuchte Gras neben dem Torbogen kauern zu dürfen. Maxim war nie zuvor in einem Collegegebäude von Cambridge gewesen. Die Erhabenheit ließ zu wünschen übrig, aber die systemlose Mischung der Stilepochen, die vom Tudor-Tor bis zur viktorianischen Bibliothek reichte, erinnerte an das gemütliche, anheimelnde Äußere eines zerstreuten Professors mit zwei verschiedenen Socken, der noch nie über etwas so Unbedeutendes wie die Erhabenheit seines Lebens nachgedacht hat.


  Ein leichter Anflug von Neid durchfuhr ihn angesichts jener Art von Leben, das man im Innern dieser ruhigen Mauern führen konnte, und er fragte sich, ob Chris später die Chance haben würde, so zu leben.


  »Was könnte Ihrer Meinung nach in Luxemburg passieren — nach dem, was jetzt vorgefallen ist?«


  George sah Agnes fragend an.


  »Ich glaube nicht, daß Moskau übereilt vorgeht«, sagte sie. »Nachdem sie jetzt die Initiative ergriffen haben, die Gespräche öffentlich als westliche Kriegshetze darzustellen, wird man ihnen die Schuld geben, falls er abgemurkst wird. Das kann wohl nicht in ihrem Interesse liegen; sie wollen ein lebendes Faschistenschwein, auf das sie mit dem Finger zeigen können.«


  »Die Krawalle von heute morgen werden sich fortsetzen«, sagte George.


  »Das ist zu erwarten. Aber Luxemburg hat Erfahrung mit wichtigen Sicherheitstreffen.«


  »Ja.« George ging eine Weile schweigend auf und ab. Dann sagte er abrupt: »Harry, Sie gehen mit.«


  »Warum Harry?« fragte Agnes.


  »Ich will, daß jemand von uns dabei ist — für alle Fälle -, und es wäre besser, wenn es jemand ist, der weiß, was in dem Brief steht. Entweder müssen wir noch jemanden einweihen, oder…«


  Agnes nickte.


  »Sind Sie je in Luxemburg gewesen?« fragte George Maxim.


  »Nein.«


  »Sieht komisch aus da. Mir wird schwindlig davon. Nehmen Sie sich in acht, damit Sie nicht aus Versehen sagen, England hätte den Krieg gewonnen. General George S. Patton liegt dort begraben, und sie versuchen heute noch, dahinterzukommen, warum er nicht am dritten Tage wieder auferstanden ist.«
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  Während der nächsten drei Tage schlug das Wetter um, und sie flogen an einem diesigen blauen Frühlingsmorgen von Northolt ab. Der kleine, zweistrahlige Dominie-Jet holperte und surrte in dem frischen Westwind. Es war noch zu früh im Jahr, als daß es wirklich Frühling hätte sein können, aber es war eine Andeutung, vielleicht ein Versprechen.


  Tyler verbrachte den Flug damit, den typischen Luftwaffenkaffee zu trinken, der aus einer Thermosflasche eingeschenkt wurde, und sich Zeitungen auf den Schoß stapeln zu lassen. Manchmal hob er eine Zeitung auf, warf einen Blick hinein und schaute dann wieder aus dem kleinen Fenster auf das dunstverhangene Karomuster Belgiens, achttausend Meter tiefer.


  »Dort hat es sich abgespielt«, sagte er langsam mit seiner tiefen Stimme. »Immer hat es sich dort abgespielt. Sambre, Ramillies, Mons, Ypern, Liège, die Ardennen… Die dunkle, blutige Erde Belgiens, in nur rund fünf Minuten Flugzeit von Cäsar zu General Patton…«


  Er wandte sich um, fing Maxims Blick ein und lächelte quer über den schmalen Gang zwischen den breiten VIP-Sitzen. Er hatte eigentlich zu sich selbst geredet, aber wenn ihn jemand verstand, dann Maxim.


  »Damals war ich hinten in der Nähe von St. Trond mit Montys TAC HQ. Das war ein recht interessantes Weihnachten.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Damals war Patton dabei, drei Divisionen aus der Kampflinie abzuziehen — das war an sich schon verzwickt genug -, und dann hatte er sie und seine gesamte Armee mit hunderttausend Fahrzeugen um neunzig Grad gewendet und sie über vereiste Wege etwa fünfundsiebzig Meilen nach Norden in die Schlacht geschleift. Und das alles in vier Dezembertagen, an denen es nur kurz hell gewesen war. Daran erinnerten sich die Berufssoldaten, wenn sie an Patton dachten, und nicht an die Zirkusnummern mit den zwei Pistolen und der Angeberei.


  Mrs. West, die stämmige Sekretärin mit dem beruhigenden Blick, die sie sich von der Sicherheit ausgeliehen hatten, drückte Tyler die nächste Zeitung in die Hand und sah teilnahmslos zu, wie er sie auf den Stapel auf seinem Schoß sinken ließ. Maxim bemerkte, daß er das scharlachrote Abzeichen der Ehrenlegion am Aufschlag seines dunklen Anzugs, der wie gewöhnlich voller Haare und zerknittert war, trug.


  Der Steward kam wieder vorbei und fragte heiter: »Möchte noch jemand eine Tasse Kaffee? Wir werden in zirka fünfzehn Minuten in Luxemburg landen.«


  Alle schüttelten den Kopf, nein danke, und der Herr vom Außenministerium sagte zu Maxim: »Man könnte glauben, im Großherzogtum Luxemburg hätte man noch nie davon gehört, daß man Kaffee mit etwas anderem reichen kann. Es ist immerhin schon vier Uhr nachmittags…«


  Er war etwa gleichaltrig mit Maxim und hieß Stephen Quinton. Sein rundes Gesicht sah frisch gewaschen aus, und er hatte sehr feines blondes Haar. Maxim nahm an, daß er mit von der Partie war, um aufzupassen, daß ein Amateur wie Tyler keinen Unsinn machte.


  »Sind Sie schon in Luxemburg gewesen?« fragte Quinton.


  »Nein, noch nie.«


  »Wirklich merkwürdig, dieses Land…«


  »Verursacht es Ihnen Schwindelgefühle?«


  »Nein, das könnte man nicht direkt behaupten.« Quinton sah aus, als sei er ständig verwirrt und als hätte er jeden, der etwas sagt, am liebsten gebeten, es noch einmal langsamer zu wiederholen. »Warum fragen Sie?«


  »Das ist mir nur so eingefallen, weil ein Freund von mir das gesagt hat.«


  »Ach so. Ich glaube nicht, daß es Ihnen so gehen wird…« Während die Dominie zur Landung ansetzte, plapperte er weiter, möglicherweise aus Nervosität.


  Das kleine Flugzeug kam zum Stehen, ehe es auch nur die Hälfte der ungeheuren Landebahn entlanggerollt war, die einen weitaus größeren Beitrag zur NATO darstellte als die sechshundertdreißig Mann starke Armee Luxemburgs. Falls Der Tag jemals dämmern sollte, wäre hier einer der Hauptstützpunkte zur Mobilmachung, der so gebaut war, daß er das größte aller amerikanischen Transportflugzeuge aufnehmen konnte, das die Truppenverstärkung einfliegen würde — vorausgesetzt natürlich, daß die russischen Raketen oder Luftstreitkräfte nicht vor den Amerikanern eintrafen. In der Zwischenzeit begnügte es sich damit, der sauberste und ordentlichste Flughafen zu sein, den Maxim je gesehen hatte; das Gras war frisch gemäht, und die Wege waren so gepflegt wie in einem königlichen Garten.


  Hinter den Lagerhallen fand eine kurze, unzeremonielle Zeremonie statt, die man von der großen Abflughalle aus nicht beobachten konnte. Anschließend wurden sie eilig in zwei bereitstehende Mietwagen verfrachtet und in die Innenstadt gefahren.


  Maxim saß im gleichen Wagen wie der britische Botschafter, Tyler und ein unerschütterlicher Hauptmann mittleren Alters mit wachsamem Blick, den die Sûreté Publique geschickt hatte.


  »Hat die Sache hier schon zu irgendwelchen Reaktionen geführt?« fragte Maxim.


  »Vor ein paar Tagen hat eine kleine Demonstration vor der Botschaft stattgefunden«, sagte der Botschafter. »Und ich glaube, heute…« sagte er und wies mit einer Kopfbewegung auf den Hauptmann.


  Achselzucken. »Am Haupteingang des Flughafens habe ich einige Demonstranten mit Spruchbändern gesehen. Nichts von Bedeutung. « Wenn er englisch sprach, klang seine Stimme so flach und eintönig wie ein Regierungsdokument.


  »Ist der Öffentlichkeit bekannt, wo die Gespräche stattfinden werden?«


  »Man wird es sich denken können. Es kommt nur Senningen in Frage. Wir brauchen uns aber keine Sorgen um die Luxembourgeoise machen, sondern um die ausländischen Terroristen. Wir haben die Hotels gewechselt, aber…« Ein neuerliches Achselzucken.


  »Danke«, sagte Tyler mit fester Stimme und sah Maxim an.


  Wenn sie auf wirkliche Geheimhaltung bedacht gewesen wären, hätten sie alle bei Dunkelheit eintreffen müssen, damit ihre Nationalität nicht aus den Aufschriften des Flugzeugs zu erkennen gewesen wäre; sie hätten in einem Landhaus zusammentreffen müssen, in dem sie niemand vermutet hätte und für das ein geringer Polizeischutz ausgereicht hätte; sie hätten sich — wenn überhaupt — mit getarnten Autos und Hubschraubern fortbewegen müssen. Georges Gegenargument war gewesen, daß die Gespräche noch viel unheilvoller erscheinen würden, wenn man versuchen würde, die Geheimhaltung, die abgestreift worden war, neu aufzubauen. Was immer man in Moskau wirklich dachte — Washington zeigte sich alarmiert und verzagt. Jetzt konnten sie ihre Hoffnungen nur noch auf die Sicherheit richten und die Geheimhaltung vergessen.


  Das Hotel war etwas altertümlich und sehr gemütlich, ohne allzu vornehm wirken zu wollen. Maxim hatte schon auf der kurzen Fahrt vom Flughafen zum Hotel festgestellt, daß man in Luxemburg mehr Wert auf Sauberkeit als auf Pracht legte. Die Männer bewohnten gemeinsam eine Suite mit drei Zimmern; ein Salon, der von zwei Schlafzimmern flankiert wurde. Somit mußte jeder Besucher zuerst durch den Salon gehen.


  Tyler nahm das eine Schlafzimmer, Maxim und Quinton zogen nicht allzu begeistert gemeinsam in das zweite ein. Der Hauptmann der Sûreté hielt vorläufig Wache. Mrs. Wests Zimmer lag am anderen Ende des Ganges.


  Quintons Begeisterung sank noch tiefer ab, als Maxim sein Jackett auszog.


  »Gütiger Himmel, haben Sie das Ding die ganze Zeit… ich meine, im Flugzeug und in Gegenwart des Botschafters getragen?«


  »Ja.« Maxim bewegte seine Schultern in den weiten Riemen seines Schulterhalfters hin und her. »Solange ich mit Professor Tyler zusammen bin, werde ich es auch ständig bei mir tragen.«


  »Wer hat Ihnen gesagt, daß Sie das dürfen?«


  »Nummer 10.«


  Er hatte das Zauberwort ausgesprochen. »Nun, dann hoffe ich doch, daß Sie wissen, was Sie tun. Ich wußte überhaupt nicht, daß Sie das scheußliche Ding bei sich haben.«


  »Es ist auch so gedacht, daß man es nicht bemerkt. Wollen Sie als erster ins Badezimmer gehen?«


  »Nein, nach Ihnen…« Quinton saß auf der Bettkante und schüttelte seinen Kopf in fröstelndem Unbehagen. Dabei wußte er noch nicht einmal, daß er gar nicht mitbekommen hatte, wie Maxim seine Waffe in die Tasche des Regenmantels gesteckt hatte, damit er mit ordentlich zugeknöpftem Mantel aus dem Flugzeug aussteigen konnte. Oder als er den Vorgang im Hotellift rückgängig gemacht hatte.


  Das war nicht sein Fehler. Man sieht nur das, was man erwartet, und neunundneunzig Prozent der Menschheit rechnen nicht damit, jemanden zu treffen, der verborgene Waffen an seinem Körper trägt. Das Problem liegt in dem einen Prozent.
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  Für den ersten Abend war ein kaltes Buffet in einem anderen Hotel in der Altstadt nahe beim Bahnhof angesetzt, damit ein erstes zwangloses Zusammentreffen der Delegationen stattfinden konnte.


  Maxim hatte Zeit, sich umzusehen. Als sie eine lange Brücke überquerten, die über eine der geradlinig angelegten Straßenschluchten der Stadt führte, erkannte er, was George mit den Schwindelanfällen gemeint hatte. Unter ihnen, ganz tief drunten, zog sich ein ruhig dahinfließender Fluß durch gepflegte Gärten und ein ausgedehntes Dorf, dessen Lichter verschwommen in den blauen Dunst blinkten. Aber hier oben blickten wuchtige Paläste und Bürohäuser einander über die vierhundert Meter breite Schlucht an, als sei sie gar nicht vorhanden, etwas, was man besser übersah und worüber so wenig geredet wurde wie über ein häßliches Muttermal.


  Während des Abendessens herrschten Ruhe und Zurückhaltung. Tyler und der französische Delegierte kannten einander bereits, aber soweit Maxim zuhören konnte, fiel kein Wort über das eigentliche Thema der Gespräche. Er verbrachte den größten Teil der Zeit damit, sich in einem Mischmasch aus deutschen und englischen Brocken mit einem Hauptmann der Luftwaffe zu unterhalten, den man dem wichtigsten deutschen Delegierten als Arbeitstier zur Seite gestellt hatte. Um zehn Uhr begann die Gesellschaft, sich aufzulösen.


  Sie waren mit einem Wagen gekommen — Mrs. West war entweder nicht eingeladen worden, oder sie hatte sich um die Einladung herumgedrückt -, und als sie den Wagen erreichten, sagte Tyler: »Sie fahren voraus. Ich mache einen kleinen Spaziergang.«


  »Um Gottes willen«, sagte Maxim.


  »Mir passiert schon nichts.«


  »Dessen muß ich mich selbst vergewissern.«


  »Was geht hier vor?« fragte Quinton. »Sie können doch hier nicht einfach herumlaufen, Professor.«


  »Ich will doch nur einen kleinen Abendspaziergang machen und ein bißchen frische Luft schnappen«, sagte Tyler beschwichtigend. Er ging nicht zum Wagen, sondern schlug die entgegengesetzte Richtung zum Parkplatz ein.


  Der Hauptmann von der Sûreté und Maxim tauschten einen Blick aus. Dann eilte Maxim hinter Tyler her.


  »Sie können doch nicht Tag und Nacht die Amme spielen, Harry.«


  »Ich bin dafür engagiert, in Ihrer Nähe zu bleiben.«


  »Okay. Dann zeige ich Ihnen jetzt ein paar Sehenswürdigkeiten.«


  Fünf Minuten später sah Maxim die erste Sehenswürdigkeit : ein Keller in einer Seitenstraße im Bahnhofsviertel. Wenn der Raum auch nicht gerade klein war, so war er doch zu klein für die überlaute Quadrophonie, die aus den Lautsprechern dröhnte. Der größte Teil des Raumes war nur unklar zu erkennen, da er nur von Kerzen, die in wachsbetröpfelten Flaschen auf den kleinen Tischen standen, erleuchtet war. Neben einer winzigen Bühne saß ein Discjockey vor einem Plattenteller. Ein einziger Strahler war auf die Bühne gerichtet. Einige Paare tanzten in einem wilden Rhythmus.


  Sie setzten sich an einen kleinen Tisch in der Nähe der Tür. Maxim sah in der Dunkelheit immer wieder zu Tyler hinüber. War es das, wovon die Professoren hinter ihren Tudor-Mauern aus Backstein träumten? Für jemanden, der gerade mit einem Segelboot allein die Welt umrundet hatte, mochte es den exotischen Reiz des Verruchten haben, aber für jeden anderen war es einfach eine Touristenfalle, Kiki und Nepp.


  Ein Kellner, auf dessen T-Shirt LA BOOGIE aufgedruckt war, schlängelte sich zu ihnen durch, zündete die Kerze auf ihrem Tisch an und war sich sofort über ihre Nationalität im klaren. »Guten Abend, Gentlemen«, schrie er gegen die Musik an. »Was darf ich Ihnen bringen?«


  »Harry?« fragte Tyler.


  »Ein Bier.«


  »Tut mir leid, Bier führen wir nicht.« Die Stimme des Kellners wurde eisig.


  »Dann eben einen Scotch.«


  »Ich glaube nicht«, sagte Tyler. »Hier nicht.« Er lächelte den Kellner an und ließ eine fließende, wohlklingende Rede auf Französisch los. Der Kellner lauschte starr. Seine Augen leuchteten im Kerzenschein auf. Nach wenigen Sekunden nickte er, dann schien er zu verstehen, und schließlich stimmte er freudig zu und schwänzelte davon.


  »Hier wird recht guter Wein gemacht«, sagte Tyler. »Selbst in solchen Lokalen ist man so stolz auf den Wein, daß man einen anständigen vorgesetzt bekommt. Ich hoffe, all das«, sagte er mit einer die Räumlichkeiten umfassenden Handbewegung, »schockiert Sie nicht?«


  »Nur die Preise. Ich bin siebzehn Jahre bei der Armee gewesen. Lokale wie dieses gibt es überall wie Sand am Meer.« Tyler zuckte in der Dunkelheit leicht zusammen. »Natürlich. Wenn Sie genug haben, können Sie jederzeit schon nach Hause gehen, und ich komme nach…«


  »Das geht nicht, Professor, weil…«


  »John.«


  »Professor. Es ist meine Aufgabe, für Ihre Sicherheit zu sorgen. Ich kann Sie nicht im Stich lassen. Wir sollten sogar eigentlich gar nicht hier sitzen. Wenn Sie erkannt werden…«


  »Ich habe meine Brille nicht abgesetzt«, sagte Tyler einfach. »Von mir existiert kein Foto mit Brille.«


  Maxim starrte ihn an. Der Kellner stand vor ihnen und klapperte mit dem Kübel, in dem die Weinflasche steckte. Er stellte drei Gläser auf den Tisch.


  Ein Mädchen zog sich einen Stuhl an den Tisch, setzte sich zwischen die beiden und sah schnell von einem zum anderen. »Vous êtes Anglais, n’est-ce-pas? Merveilleux…« Sie trug einen dunklen, tief ausgeschnittenen Pullover, der einem als erstes ins Auge fiel oder auch ins Auge fallen sollte. Ihr schmales Gesicht war kantig und hatte die Form eines Insektenkörpers mit großen Flügeln aus blondem Haar, das sie sich hinter die Ohren geklemmt hatte.


  Der Kellner schenkte die drei Gläser voll und verschwand sofort. Die Musik hörte auf, und das Mädchen klatschte laut. »Et donc, c’est Pauline.«


  Eine Tonne von einem Mädchen tanzte auf die Bühne und legte in einer neuen Rekordzeit einen mechanischen Striptease hin. Dann stand sie nur noch da und bemühte sich, ihre schlaffen Brüste in entgegengesetzte Richtungen kreisen zu lassen. Eine Handvoll Kunden, die so etwas noch nie gesehen hatten, schrien vor Bewunderung hell auf.


  In einer Ecke des Raumes nahm eine einzelne schemenhafte Gestalt Platz und hielt den Kellner davon ab, die Kerze anzuzünden.


  »Professor«, sagte Maxim.


  »Harry, wir haben dafür bezahlt, also sehen wir es uns auch an.« Tyler steckte sich eine kurze, dicke Zigarre an, die er sich an der Theke geholt hatte. Das Mädchen, das neben ihm saß, warf Maxim einen kühlen Blick zu.


  Der nächste Rekord, die nächste Stripperin, aber diesmal war sie dürr und sah verbraucht aus. Mitten in der Nummer hörte sie plötzlich auf und sagte etwas auf Deutsch, worüber gelacht wurde. Daraufhin übersetzte sie es schnell. »Nach der da muß ich aussehen wie zwei Aspirin auf einem Bügelbrett.«


  Jetzt heulten die englischen und amerikanischen Gäste auf. Maxim beobachtete die Gestalt in der Ecke und sah dann wieder auf Tyler, der gerade seine Hand nach der des Mädchens ausstreckte und sie packte.


  Vorsichtig nippte er an seinem Wein. Es war ein angenehm kühler Mosel. Der Abend steuerte auf eine Katastrophe zu. Er konnte jetzt schon Georges ungläubige Stimme hören: Sie haben ihn was tun lassen?


  Die Stripperin war fertig, und der Discjockey plärrte: »Encore de boogie!« und legte eine neue Platte auf. Ein Paar stand auf, um zu tanzen.


  Maxim beugte sich über den Tisch und sagte: »Professor, Sie müssen von hier fort. Ich meine es ernst.«


  »Harry, ich lasse mir von Ihnen keine Befehle geben. Es tut mir leid für Sie, aber ich bin den militärischen Anordnungen der Königin nicht mehr unterworfen, und schließlich breche ich keinen Vertrag und verstoße auch gegen kein Geheimhaltungsgesetz. Ich bin ein Privatmann. Niemand zwingt Sie dazu, mit mir in einem Bett zu schlafen.«


  »Hätte ich dort überhaupt noch Platz?«


  »Das möchte ich allerdings nicht hoffen.«


  Das Mädchen sah die beiden im flackernden Kerzenlicht an. Maxim probierte es zum letzten — zum vorletzten — Mal. »Professor, um der Gespräche willen. Tun Sie es für Nummer 10, tun Sie es, wofür Sie wollen — aber können Sie heute nacht nicht allein schlafen?«


  Tyler sah mit unbestimmtem Blick zur Decke hinauf und atmete Rauch aus. »Danke, Harry, aber ich glaube, da ist nichts zu machen.«


  Das Mädchen beobachtete Tyler, nicht ohne gelegentlich einen Blick auf Maxim zu werfen. Sie mochte zwar kein Englisch verstehen, aber sie verstand sehr wohl, daß ihr Verdienst in dieser Nacht bedroht war.


  »Was wollen Sie eigentlich beweisen?« fragte Maxim.


  »Ich will gar nichts beweisen.«


  »Dann liegt es wahrscheinlich an dem, was Sie gegessen haben.«


  »Wie bitte?«


  »An etwas, was Sie gegessen haben. Vor langer Zeit.«


  Ein zeitloses Schweigen entstand. Es wurde nur von der Quadrophonie des Boogie, dem Geplapper der Kunden und dem Geklapper der Kellner erfüllt.


  Tyler ließ die Hand des Mädchens los und begann seine Krawatte durch zwei seiner langen Finger gleiten zu lassen. Seine Brille wurde zu zwei bleichen, flackernden Tümpeln ausdrucklosen Lichtes.


  Jetzt fragt er sich, ob er mich umbringen kann, dachte Maxim. Gerade in dieser Stadt mit ihren Brücken und Steilhängen hätte er eine Chance. Aber vielleicht fragt er sich auch, ob ich eine brennende Zündschnur bin, die man in der Mitte abknipsen kann, oder ob ich der erste Lichtstrahl bin, der durch die Ritze in einer Tür dringt, die man nie mehr schließen kann.


  Vielleicht wird ihm aber auch nur klar, daß er mit allen Frauen auf der Welt schlafen kann und doch jeden Morgen wieder mit der einen Erinnerung erwacht.


  Tyler stand auf und breitete vor den Augen des verblüfften Mädchens Tausend-Francs-Scheine auf dem Tisch aus. Der Kellner kam zu ihnen herüber…


  Eine Gestalt in der Ecke hob die Hand, um ebenfalls einen Kellner herbeizuwinken.


  Die Avenue de la Gare war breit, hell erleuchtet und menschenleer. Ab und zu fuhr ein Taxi vorbei, aber in der übrigen Zeit war es so ruhig, daß man das Echo von Tylers Schritten vernehmen konnte. Maxim trug Schuhe mit weichen Sohlen.


  »Verbrecher scheint es in dieser Stadt keine zu geben«, sagte Tyler, »und außerdem — das vergesse ich laufend — sind Sie ja, wie unsere amerikanischen Freunde sagen würden, tragend. Ich muß dabei immer an Schwangerschaft denken. Was tragen Sie eigentlich bei sich?«


  »Einen fünf schüssigen 38er Charter-Arms-Revolver.« Er hielt ihn in seiner Manteltasche in der Hand. Weder Tyler noch das Mädchen an der Garderobe hatten die Transaktion beobachtet.


  »Dürfte ich Sie fragen, Major, wer außer Ihnen noch davon weiß?« Das Harry war aus seinem Wortschatz verschwunden.


  »George Harbinger, der Premierminister, mindestens ein Kabinettsmitglied, und wer inzwischen noch informiert worden ist, weiß ich selbst nicht.«


  Tyler nickte und stieß einen Seufzer aus, der möglicherweise seiner Erleichterung Ausdruck verlieh. Zumindest hatte es jetzt keinen Sinn mehr, mit dem Gedanken zu spielen, Harry von der Brücke zu stoßen, die vor ihnen lag.


  »Trotzdem hat man mich nach Luxemburg gehen lassen?«


  »Wie George schon sagte, hat uns Moskau fast zu diesem Schritt gezwungen.«


  Es muß ein merkwürdiges Gefühl für einen Herrscher sein, plötzlich festzustellen, daß er keine Kleider am Leib hat.


  Tyler schwieg, bis sie die lange, gewundene Brücke am anderen Ende der Straße erreichten. Als sie am Fußgängerübergang stehenblieben, sah Maxim sich um. Das, was er glaubte gesehen zu haben, war eine Gestalt, die in einen Hauseingang getreten war, und einen Wagen im Hintergrund, der nur das Standlicht eingeschaltet hatte und langsam am Randstein entlang kroch.


  »Ich habe das Gefühl, daß Sie derjenige waren, der auf irgendeine Weise herausgebracht hat, was… vorgefallen ist, Major. Können Sie mir sagen, ob…?«


  Langsam und bedächtig sagte Maxim, der damit rechnete, daß Tyler ihm ins Wort fallen würde : »Bob Etheridge hat einen Brief geschrieben, als er wußte, daß er sterben würde. Das war in Kanada, vor mehr als zwei Jahren. Es gelang ihm, den Brief an Gerald Jackaman schicken zu lassen…«


  »Dann ist Bob also tot? Was ist mit dem Brief geschehen?«


  Maxim ging schneller. »Das wissen wir nicht. Etheridge ist unter einem anderen Namen gestorben, und nachdem wir herausgefunden hatten, wie er wirklich hieß, habe ich Colonel de Carette aufgesucht.«


  Tyler blieb abrupt stehen. »Sie haben Henri gesehen? Sie können mir nicht erzählen, daß Henri Ihnen alles erzählt hat.«


  »Er hat sich bemüht, nicht alles zu erzählen, aber er hat nicht gewußt, daß ich auch in der Wüste war. Übrigens liegt er im Sterben. Lungenkrebs.«


  Tyler starrte in die Schlucht hinunter. Eine Diesellok ratterte mit traurigem Tuten über die Bohlen und setzte sich noch eine Viertelmeile stromabwärts schwarz gegen die Sterne ab.


  »Ich muß ihn sehen, Major… würden Sie um meines Seelenfriedens willen noch einen weiteren Namen nennen?«


  »Soldat de première classe Gaston Lecat.«


  »Danke, Major.« Er klang, als hätte Maxim ihm soeben gesagt, wie spät es war. Sie gingen weiter.


  Nach einer Weile sagte Tyler: »Ich habe diese Patrouille verpfuscht, und ich weiß noch nicht einmal, was noch alles… Jeder Schritt war falsch, ich wußte nie weiter… Was hätten Sie an meiner Stelle getan, Major?«


  »Mich auf meine siebzehnjährige Erfahrung als Soldat verlassen und nicht auf Ihre — wie viele waren es? — damals drei Jahre?«


  Tyler kicherte. »Ja. Was können Sie sonst noch dazu sagen?«


  »Ich hätte Lecat wahrscheinlich in dem Dorf zurückgelassen, damit er gefangengenommen worden wäre.«


  »Ja, das ist klar. Aber ich hatte Angst, daß Henri mich dann im Stich lassen würde. Heute glaube ich nicht mehr, daß er das getan hätte, aber zu dem Zeitpunkt kannte ich ihn erst seit etwa einer Woche. Vielleicht wollte ich den armen Jungen auch nur als Beweis dafür dabeihaben, daß wir wirklich Kontakt zu den Franzosen aufgenommen haben. Um wenigstens etwas geborgen zu haben… Aber als wir draußen im Sand saßen – was hätten Sie dann getan, Major?«


  »Ich weiß es nicht. Ich wäre wohl gar nicht erst in den Sand gegangen.«


  »Das ist klar… Versuchen wir jetzt, ein Taxi zu bekommen?«


  Als sie einstiegen, glaubte Maxim eine Gestalt zu sehen, die sich aus der Dunkelheit der Brücke löste und sich zu einem langsam fahrenden Wagen zurückbegab.


  Sie stiegen auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes, an dem das Hotel lag, aus. Eine breite Fläche voller Cafehaustische und -stühle und eine Bühne aus Beton trennten sie noch von dem Hotel. In das kalte Licht der Laternen ragten einige unbelaubte Bäume mit ihren spitzen Ästen. Tyler zögerte. Er war aufgewühlt und ruhelos. Schließlich setzte er sich abrupt auf einen der Stühle. Seine langen Beine streckten sich spinnenartig aus seinem kurzen, dicken Mantel heraus.


  »Ich nehme an, ich sollte Ihnen dankbar dafür sein, daß Sie mich vor dieser… Frau bewahrt haben. Kleopatra war es ja nicht direkt, oder? Aber wie wollen Sie mich morgen davor bewahren, Major? Eigentlich hat sich die Situation nicht wirklich geändert. Nummer 10 wird meine Kriegsvergangenheit nicht öffentlich verbreiten, ganz gleich, was ich tue.« Er lachte leise vor sich hin.


  »Wollen Sie nicht, daß diese Gespräche positiv verlaufen?« Maxim stand noch.


  »Doch, schon, aber…«


  Maxim wirbelte herum, stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch und geriet in Wut. »Dann hören Sie jetzt auf, sich Sorgen um Nummer 10 zu machen, und machen Sie sich statt dessen lieber meinetwegen Sorgen, denn ich weiß, daß Sie Mrs. Jackaman umgebracht haben, und die anderen wissen es nicht. Noch nicht.«


  »Ich… also wirklich, Major, ich wüßte gern, wie Sie beweisen wollen, daß ich in Irland war, als… « Er verstummte plötzlich.


  Maxim richtete sich auf. »Okay, damit können Sie sich nicht verraten, weil ihr Tod durch die Zeitungen gegangen ist. Aber Sie haben so getan, als wüßten Sie nichts von Bob Etheridges Tod und dem Brief, den er geschrieben hat. Sie hat versucht, Ihnen den Brief zu verkaufen, das hat sie mir selbst erzählt. Ich war dabei, als ihr Wagen in die Luft geflogen ist; das war kein Sprengstoff, sondern nur Benzin. Seltsamerweise hat de Carette mir erzählt, wie Sie es bewerkstelligt haben: Wie Sie damals in der Wüste den Kübelwagen vor dem Dorf mit den Zündkabeln in einer Benzindose hochgehen ließen.«


  Plötzlich ließ er sich erschöpft auf den Stuhl, der Tyler gegenüberstand, fallen. Sie waren die beiden einzigen Menschen auf dem großen, leeren Platz, auf dem tagsüber bei schönerem Wetter vielleicht Männer saßen und das Schicksal von Nationen erörterten oder auch über Leben oder Tod entschieden.


  »Sie hatten als einziger ein Motiv, sie umzubringen«, sagte er schwach. »Moskau hatte keinen Grund dazu, ob sie den Brief nun hatten oder nicht. Wahrscheinlich glauben sie dort, daß ich es war, und ich bin mir nicht sicher, ob George das nicht auch glaubt, weil ich anschließend ihr Hausboot in Brand gesetzt habe. Ja, ganz richtig, das war ich. Aber sie hat mir erzählt, daß sie Ihnen einen Korb gegeben hat. Wahrscheinlich wollte sie einfach nur, daß Sie für den Tod ihres Gatten büßen. Deshalb haben Sie sie umgebracht.«


  »Ich hätte dazu in Irland sein müssen.«


  »Ich war in Irland, der KGB war in Irland, in Irland kann man ein- und ausgehen wie der Wind. Die Armee wünschte, man könnte es nicht, aber man kann es. Außerdem hat sie mit Ihnen in Verbindung gestanden, und daher ist ziemlich sicher anzunehmen, daß Sie wußten, wo sie gewohnt hat. Sie war gerade klug genug, um wirklich blöd zu sein. Die ganze Idee, mit dem KGB anzubändeln, war idiotisch.«


  Ein unbeleuchteter Wagen kroch langsam um die Ecke auf den Platz und hielt an. Er war weit weg, zu weit für einen Revolver mit einem Zwölf-Zentimeter-Visier. Maxim fühlte sich hilflos und ausgesetzt; die gesamte Situation erinnerte ihn an einen dieser Träume, in denen man aus Versehen im Schlafanzug auf die Straße geraten ist.


  »Ich habe versucht, Ihnen zu einem frühen Schlafengehen zu verhelfen«, sagte er abrupt. »Gehen wir.«


  »Sie hat mich erpreßt, Harry«, sagte Tyler leise. Jetzt war er also wieder Harry. »Sie hat das ganze Land erpreßt. Sie wollte den Brief an Moskau verkaufen…«


  »Vielleicht auch nicht. Ich hatte es ihr nahezu ausgeredet. Zumindest war sie bereit, mit mir fortzugehen.«


  »Das konnte ich doch nicht ahnen.«


  »Sie haben gar nicht erst versucht, sich zu informieren. Sie hätten zu uns kommen können und uns sagen, daß man Sie erpreßt und daß Sie eine verwundbare Stelle haben. Sie haben die weltpolitische Stellung des ganzen Landes aufs Spiel gesetzt. Sie haben sich schon wieder auf sandigen Boden begeben und gehofft, daß es gut ausgeht. Es hat ein anderes Leben gekostet — und all das nur, um Ihren Ruf aufrechtzuerhalten. Jetzt gehen Sie endlich ins Bett!«


  Tyler stand schweigend auf, wandte sich ab und ging auf das Hotel zu.


  »Was werden Sie unternehmen?«


  »Soweit ich es verstanden habe, sind Sie im Augenblick unsere beste Waffe, Professor. Meine Aufgabe besteht darin, Sie zu beschützen, und genau das und nichts anderes werde ich auch tun.«


  »Als wir uns kennengelernt haben, haben Sie gesagt, ich — mein Buch — sei einer der Gründe dafür gewesen, daß Sie zur Armee gegangen sind.«


  »Ich bereue nicht, daß ich es getan habe.«
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  Das Château de Senningen lag direkt hinter dem Flughafen an einem kleinen, steil abfallenden Feldweg. Es war diskret in einem Park von immergrünen Bäumen verborgen. Weitaus weniger diskret war es jetzt von einem Zaun aus Maschendraht mit Betonpfosten umgeben, auf denen oben Stacheldraht befestigt war. Als Wachstation diente aber immer noch das kleine Pförtnerhaus mit den netten, bunten Fensterläden und den Geranientöpfen hinter den Fenstern.


  Zwei bewaffnete Soldaten winkten sie durch.


  »Ein bemerkenswert konsequentes Land«, sagte Quinton. »Wo sonst auf der Welt würde man eine solche Wachstation oder ein solches Zentrum für eine als geheim geltende Konferenz finden?«


  Am Ende der Auffahrt lag ein Landsitz von bescheidenen Ausmaßen. Das Haus hatte zwei Stockwerke und darüber noch die kleinen Dachfenster mit Zaubererhüten als Dächern, die aus dem steilen Dach des Hauses stachen. Neben den hohen Fenstern waren weiße Fensterläden, die sich gegen den grobkörnigen, graurosa Verputz abhoben, und als Eingang dienten zwei Flügeltüren, die von einem weiteren Soldaten und einem uniformierten Lakaien aufgehalten wurden.


  In einem Empfangszimmer direkt neben der Eingangshalle tranken sie Kaffee. Die meisten der Anwesenden hatten sich gestern abend schon zu dem Buffet eingefunden, aber Maxim konnte sich nicht mehr an viele Namen erinnern. Er hielt sich am Rand der sachte wogenden Menge, um alles im Auge behalten zu können.


  Quinton tauchte neben ihm auf. »Der Alte wirkt heute morgen eher gedämpft. Hat er gestern abend noch etwas gesagt?«


  Maxim zuckte leicht die Schultern. »Wir haben uns über den Krieg unterhalten, über das Soldatenleben…«


  »Wahrscheinlich ist er nur müde. Ich muß schon sagen, ich wünschte, Sie hätten es geschafft, ihn eher ins Bett zu bringen.«


  »Darüber haben wir uns gestern schon unterhalten.« Das hatten sie allerdings getan: Quinton hatte genauso reagiert, als hätte Maxim sich seine fünfzehnjährige Tochter für einen Bummel durch St. Pauli ausgeliehen.


  »Es ist wirklich zu blöd.«


  »Ich nehme an, daß er heute früh ins Bett geht«, sagte Maxim besänftigend, oder doch zumindest so besänftigend, wie er mit Quinton zu reden bereit war.


  Auf ein Signal hin, das Maxim nicht gesehen hatte, drückten die Delegierten ihren untergeordneten Helfern die Tassen in die Hand und wogten wieder in die Eingangshalle zurück und von dort aus die Treppe in den ersten Stock hinauf, wobei sie sich mit gekonnter Höflichkeit gegenseitig den Vortritt ließen.


  Der Konferenzraum war freundlich und hell. Die Rückwand nahm eine breite Vergrößerung eines mittelalterlichen Stiches der Altstadt ein. Etwa fünfzehn skandinavische Drehstühle standen um einen ovalen Tisch herum, über dem moderne Kronleuchter hingen. Der Teppich war Auslegware, die Vorhänge reichten über die gesamte Wand. Es handelte sich exakt um die Art von Räumlichkeit, in der Chemiekonzerne zusammentreffen, um Verkaufsstrategien zu verkünden und sich gegenseitig Verdienstabzeichen für gelungene Verkaufsvorführungen anzuheften.


  »Eine der modernen europäischen Konsulatskanzleien«, flüsterte Tyler vernehmlich. »Manchmal wünschte ich, ich wäre schon vor 1914 im Geschäft gewesen, als sie sich noch über die Zwei-Mächte-Regelung gestritten haben und als der 38er noch als die bestmögliche Waffe galt.« Er setzte sich hin, und Mrs. West ließ einen dünnen Ordner mit Papieren vor ihm auf den Tisch gleiten. »Trotzdem wage ich zu behaupten, daß sich selbst damals schon jemand über das neumodische elektrische Licht beschwert hat und weil die ganze Konferenz dadurch wie ein Treffen von Geschäftsleuten aussieht.«


  Quinton seufzte erleichtert auf. Tyler schien wieder munter zu werden.


  Ihr Gastgeber aus Luxemburg sagte einige Worte in jeder der drei Sprachen und verabschiedete sich anschließend taktvoll und dezent, so daß sich nur noch Briten, Franzosen und Deutsche in dem Raum befanden. Maxim saß wie die anderen Statisten hinter den Hauptdarstellern an der Wand auf einem Stuhl ohne Lehne, der kein Drehstuhl war. Er stellte fest, daß zwei weitere Statisten bewaffnet waren.


  Ein kurzes Gemurmel entstand, ehe die ohnehin geplante Einigung zustande kam: Tyler sollte als erster sprechen.


  Tyler ordnete sorgsam seine Papiere und wartete, bis absolute Ruhe herrschte. »Ich hoffe, daß wir übereinstimmen und diese Konferenz auf französisch halten.«


  Die deutsche Delegation murmelte freundliche Zustimmung, und Tyler setzte von neuem an.


  »On ne peut plus être sure d’une contre-attaque massif Americaine…» Maxim bemühte sich, seinen Ausführungen zu folgen, aber sein Französisch war zu schwach, um alle Details und Nuancen aufzuschnappen, obwohl er den Verdacht hatte, daß Tyler vorsätzlich alles möglichst ausführlich erläuterte, damit die Deutschen Schritt halten konnten. Die wesentlichen Punkte konnte er auf alle Fälle verstehen.


  »Wenn Westeuropa der Sowjetunion nicht länger mit quantitativen Verlusten drohen kann, die abschreckend genug sind, um einen Angriff zu verhindern, dann müssen wir eine Möglichkeit finden, qualitativen Schaden zu verursachen… eine Kurzzeitpolitik… da der russische Luftraum immer unzugänglicher für Luftangriffe, selbst für Raketen wird, werden die Länder des Sowjetblocks zu immer verführerischeren Zielen… Polen, Ostdeutschland, die Tschechoslowakei, Ungarn, Rumänien, Bulgarien… alle diese Länder werden als Absprungbasen und Verbindungsglieder benötigt… die Entfernungen sind unbedeutend…weniger als fünfhundert Meilen vom Eisernen Vorhang nach Warschau, dreihundertfünfzig nach Gdansk, dreihundert nach Posen, hundertfünfzig nach Budapest, rund hundert Meilen nach Prag, Leipzig, Chemnitz — ich bitte um Entschuldigung : Karl-Marx-Stadt, Dresden… «


  Maxim sah, wie der deutsche Delegierte zusammenzuckte und dann wieder zum teilnahmslosen, unbewegten, aufmerksamen Zuhörer wurde.


  »Moskau würde wohl kaum glauben, daß wir Rußland zerstören können, aber Warschau würde mit Gewißheit daran glauben, daß wir Polen zerstören könnten… Wir müssen uns vor allem nach einer Zielpolitik umsehen, die man uns glaubt… nur das kann einen Abschreckungsfaktor bewirken…«


  Tyler unterbrach sich, als der Hauptmann von der Sûreté auf Zehenspitzen den Raum betrat, auf Maxim zeigte und mit Gesten bedeutete, daß es sich um einen Anruf für ihn handelte.


  »Sie sollten besser drangehen, Major«, murmelte Tyler. Wieder einmal war er Major.


  Maxim hatte George erwartet, aber die Stimme am anderen Ende der Leitung hatte einen leichten Akzent.


  »Major Maxim?«


  »Ja?«


  »Ich wollte Sie nur fragen, ob Sie ein Bier mit mir trinken. Als wir uns letztes Mal getroffen haben, hatten wir scheinbar beide keine Zeit.«


  »Ist dort Mr. Komocsin?«


  »Natürlich.« Die Stimme klang erfreut. »Am Fuße des Hügels gibt es ein Café. Ich meine das auf der rechten Seite. Auf ein Bier, abgemacht?«


  »Ja.«


  Maxim hängte den Hörer ein und trat unter dem durchsichtigen Kosmonautenhelm, der an der Wand befestigt war, hervor.


  Der Hauptmann, der ihm aus Höflichkeit den Rücken zugekehrt hatte, drehte sich wieder um.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ich gehe ins Dorf«, sagte Maxim. »Ich treffe mich mit einem russischen Spion.«


  Der Hauptmann sah ihn nur an.


  Das Bier erwartete ihn bereits. Das Café bestand aus einem einzigen dunklen Raum mit gekacheltem Mosaikfußboden. Die Regale und die Bar waren mit Maßkrügen, grünstieligen Gläsern und Kalendern angefüllt. Dazwischen standen ein Modell einer Luxair Boeing 737 und fleischige Gummibäume. Im Hintergrund bügelte eine dicke Frau Blusen auf einem der Tische. An einem Tisch weiter im Vordergrund lächelte ein großporiges, quadratisches Gesicht mit hohem Haaransatz zu ihm auf. Maxim setzte sich hin und trank einen Schluck.


  »Guinness gab es nicht«, sagte Komocsin/Azarov.


  »Ich mag es ohnehin nicht besonders.«


  »Sie haben also nachgeschaut, wer ich bin.«


  »Das ist ja wohl das mindeste, was ich tun konnte.« Komocsin wartete. Vielleicht wollte er sehen, ob Maxim etwas von Azarov sagen würde, aber das tat er nicht.


  »Wie verläuft das Treffen?«


  »Es läuft. Wie geht es Ihrem Bein?«


  »Wesentlich besser, danke.«


  Maxim hätte fast gesagt, daß ihn das freute oder etwas ähnlich Blödsinniges.


  »Diesmal«, sagte Komocsin/Azarov, »brauchen Sie kein Messer.«


  Er sah auf Maxims Achselhöhle. Warum nannte man das Ding eigentlich Schulterhalfter? Vielleicht hielt Maxim seinen Arm anders als sonst. Vielleicht hatte auch einfach das Leder gequietscht, aber wahrscheinlich lag es daran, daß Komocsin zu dem einen Prozent gehörte.


  »Sie könnten trotzdem etwas gebrauchen. Terroristen aus Deutschland, aus eurem Deutschland, halten sich in Luxemburg auf.«


  Maxim trank einen Schluck und nickte. Ein großer Kühlschrank in der Ecke des Raumes begann zu summen, und die Frau verließ ihr Bügelzeug, um ihm einen Schlag zu versetzen, auf den hin Maxim im Kreis herumgewirbelt wäre. Der Kühlschrank surrte weiter, und sie kehrte zu ihrem Bügelzeug zurück.


  Die Blusen hingen über den Stuhllehnen.


  »Können Sie sich vorstellen, hinter wem sie her sind?«


  »Nein. Ihr Professor ist der bekannteste von allen. Hinter ihm oder dem Deutschen.«


  »Ist das alles?«


  »Das und das Bier, ja, das war alles.«


  »Danke. Das nächste zahle ich.«


  »Das hoffe ich sehr.« Seine Stimme klang plötzlich müde.


  Maxim ließ sein Bier halbvoll stehen und ging. Er versuchte, sich nicht übermäßig zu beeilen.


  Am Eingang des Châteaus hatte sich ein halbes Dutzend Demonstranten versammelt. Sie trugen Plakate mit Antikernkraftsymbolen und Pilzwolken. Sie buhten Maxim aus, als er seinen Ausweis am Eingang vorzeigte und die gewundene Auffahrt hinauflief.


  Die Sitzung war unterbrochen worden. Die französische Delegation stieg bereits in ihre schwarzen Citroens ein, als er zu der kleinen Gruppe trat, die vor dem Gebäude stand.


  Den Hauptmann von der Sûreté fand er am Rand der Gruppe.


  »Ich habe gehört, daß hier deutsche Terroristen sind…«


  »War es das, was Ihr russischer Spion gesagt hat?«


  »Sie selbst haben gesagt, daß dies das eigentliche Risiko sei.«


  »Wie können Sie so sicher sein, daß er wirklich ein russischer Spion ist?«


  »Unser Nachrichtendienst hat einen Ordner über ihn angelegt…« Er sah, daß der Hauptmann ihm kein Wort glaubte. Die Franzosen waren fort, die Deutschen fuhren gerade ab, und ihr eigener gemieteter Mercedes fuhr langsam auf sie zu.


  »Es ist einfach traumhaft verlaufen«, sagte Quinton begeistert. »Sie haben natürlich das Beste verpaßt. Wozu sollte das eigentlich alles gut sein? Ich habe wirklich den Eindruck, daß eine Einigung zustande kommen wird. Unser Mann war herausragend, einfach erstklassig. Spitze.«


  Maxim hörte zu, nahm aber alles wie aus großer Entfernung wahr. Niemand hatte den Franzosen etwas getan, niemand den Deutschen. Wahrscheinlich würde auch niemand Professor Tyler etwas antun.


  »Können wir wirklich keinen anderen Weg nehmen?« fragte er den Hauptmann.


  »Wir müssen zur Hauptstraße hinauf. Daran führt kein Weg vorbei.« Er sah Maxim milde an.


  »Harry«, rief Tyler. Maxim glitt neben ihn auf den Rücksitz, und der Wagen fuhr sofort los.


  »Ich habe eine Terroristendrohung bekommen«, sagte er.


  »Das läßt sich auch nicht ändern«, sagte Tyler fröhlich. Er sonnte sich im Ruhme dieses Morgens.


  »Ich weiß nicht, aber…« Der Hauptmann warf ihm vom Beifahrersitz aus einen sauren Blick zu. Der Wagen hob sich aus den Federn, als sie durch die Ausfahrt brausten und die Demonstrantengruppe ihre Plakate schwenkte und Parolen rief, die Maxim nicht verstand.


  Der Weg führte über steil ansteigende Haarnadelkurven bergauf und durch kleine Kiefernwäldchen, in denen ein Pfadfinder einen Hinterhalt hätte errichten können. Aber wenn es erst soweit kam, hätte ein Pfadfinder auch ein Loch in den Maschendraht schneiden und eine Granate durch das Fenster des Konferenzsaales werfen können. Vielleicht wäre er selbst nicht mit dem Leben davongekommen, aber ein Terrorist, dem das vollkommen egal ist — und von der Sorte gab es viele -, ist praktisch unaufhaltbar.


  In dem Augenblick sah er es.


  Ein kleiner Bach rieselte den Hügel hinunter. Er war stellenweise eingedämmt, damit er gemächlich unter der Straße vorbeifließen konnte, statt sie zu überschwemmen. Ein Abflußrohr von etwa fünfundvierzig Zentimetern Durchmesser. Die übliche Länge, alles ganz normal.


  »Schnell!« rief er. »Vite, vite! Fahren Sie zu, um Gottes willen, fahren Sie schon…«


  Er zog Tyler vom Sitz herunter, während der verblüffte Fahrer das Gaspedal durchtrat; das Automatikgetriebe stöhnte und klagte, und das Auto schoß um die nächste Kurve.


  Hinter ihnen brach die Straße auf. Ein Gegenstand flog gegen den Wagen. Der Mercedes fuhr in Schlangenlinien mit zerbrochener Rückscheibe weiter. Mit beschleunigter Geschwindigkeit fuhren sie bergauf, ohne sich um den Gegenverkehr zu kümmern, und taumelten wie wahnsinnig in den hupenden Verkehr auf die Hauptstraße.


  »Das war’s«, sagte Maxim. »Fahren Sie langsamer. Moins de vitesse.« Er half Tyler wieder auf den Sitz. Das Auto fuhr zwar langsamer, aber es schlingerte, da das Zittern des Fahrers sich gegen die Geschwindigkeit durchsetzte.


  Der Hauptmann sagte mit scharfer Stimme einige Worte, die eine Begradigung der Richtung bewirkten.


  »Was ist mit dem anderen Wagen?« Tyler sah auf die hintere Scheibe.


  »Schlimmstenfalls ist er in ein Loch gefahren. Fahren Sie weiter.«


  »Major«, sagte der Hauptmann voller Respekt, »woher haben Sie das gewußt?«


  »Der Abzugskanal. Unter der Straße. Ein typischer Platz für Terroristen. In Irland und hier ein Dutzend Mal angewandt… Ich hätte mich allerdings auch irren können.«


  »Ich bin froh, daß Sie dieses Risiko auf sich genommen haben, Harry«, sagte Tyler.


  Als sie vor dem Hotel eintrafen, stand schon eine kleine, völlig entnervte Gruppe von Polizisten um die Eingangstür herum. Maxim und der Hauptmann zerrten Tyler durch das Gedränge von Uniformen und bahnten sich einen Weg durch die Lobby zu einem Fahrstuhl, der schon bereitstand.


  Als sie eingestiegen waren, seufzten alle Beteiligten gleichzeitig erleichtert auf.


  »Wer hat den Schlüssel?« fragte Maxim.


  Niemand hatte den Schlüssel. Jeder hatte geglaubt, ein anderer habe ihn.


  »Verdammt noch mal!«


  »Sie warten hier«, sagte der Hauptmann, als sie aus dem Lift stiegen. »Ich hole den Schlüssel. Da die Terroristen dort waren, werden sie nicht hier sein.«


  Sie blieben vor den Fahrstühlen stehen, während er nochmals hinunterfuhr. Am anderen Ende des Korridors bog ein Mann um die Ecke, und alle wandten sich um und schauten ihn an. Es war ein älterer, wackeliger Herr. In dem schlechten Licht erkannte Maxim ihn erst, als er sagte: »Professor Tyler?« und gleichzeitig eine schwere Pistole hob und zweimal abdrückte.


  Tyler keuchte und fiel auf Maxim, der sein eigenes Gewehr zog und durch den Aufprall beinahe das Gleichgewicht verlor.


  Charles Farthing sagte: »Und jetzt erkläre ich Ihnen, warum…«


  Maxim gab drei Schüsse auf ihn ab. Da er seine Pistole viel zu spät zog, ging einer der Polizisten auf ihn zu und packte Farthing am Genick. Er sah Maxim mit mißtrauischer Scheu an.


  »Bon groupement, monsieur.«


  Sogar sehr gut. Die drei Löcher in Farthings Brust hätte man mit der Handfläche einer kleinen Hand bedecken können.


  Maxim händigte seinen Revolver aus, nachdem er automatisch das Magazin herausgedreht und die Kammern geleert hatte, damit sich nicht versehentlich noch ein Schuß lösen konnte.


  »Bei der Ankunft im Krankenhaus waren beide tot«, sagte George schwermütig. »Wir hätten Farthing nicht vergessen dürfen. Farthing und die Granate, Farthing und die Schrotflinte — wir hätten mit Farthing und der Pistole rechnen müssen. Er muß den Brief fast gelesen haben, ehe er ihn an Jackaman geschickt hat.«


  »Er hat ihn ein oder zwei Monate lang mit sich herumgetragen«, sagte Agnes. »Es sieht nicht so aus, als hätte er sich jemals etwas zum Lesen gekauft. Vielleicht hat er nach einer Weile sogar angefangen, Tyler die Schuld an Etheridges Tod zu geben. Ein Kumpel aus Yorkshire und so weiter.«


  George stand auf, streckte sich und ging langsam zum Fenster. Eine Militärband übte für die Horse Guards, und die Musik drang dünn durch die dicken Glasscheiben. »Haben Sie herausgefunden, was sich vor Gericht mit Farthing abgespielt hat?«


  »Für die Granate ist er zu einer Geldstrafe verurteilt worden, das mit der Schrotflinte war ein schwebendes Verfahren.«


  »Wir hätten ihn erschießen lassen sollen«, fauchte George.


  »Das haben wir letztendlich auch geschafft.« Sie stand neben ihm und starrte ausdruckslos auf die Bäume hinunter, die im Garten von Nummer 10 wuchsen und gerade den ersten Hauch von frischem Grün trugen. »Tyler ebenfalls.«


  »Harry hat ihn lange genug am Leben erhalten. Ich glaube, daß die Einigung mit den Franzosen zustande kommen wird, und um sie ist es uns schließlich gegangen. Wenn jetzt jemand eine alberne Geschichte in Umlauf bringt und behauptet, Tyler habe im Krieg jemanden aufgegessen — dann fällt das unter Diffamierung eines Toten, der sich nicht mehr zur Wehr setzen kann. Eine Roheit. Typisch Sowjetpropaganda. Eigentlich gar kein allzu unglückliches Ende.«


  »Und was geschieht jetzt mit unserem Harry?« fragte Agnes sachlich und ohne eine Spur von Spaß.


  »Die Botschaft hat für seine Freilassung gebürgt, und wenn Luxemburg irgendwelche Anschuldigungen gegen ihn vorbringt, handelt es sich viel Ärger ein: Angriffe von allen Seiten gegen den Sicherheitsdienst des Landes. Erst die Bombe und dann… das einzig Ärgerliche, was noch auf uns zukommen kann, ist, daß ein Luxemburger Polizist aussagt, Farthing habe sich bereits ergeben, als Harry auf ihn geschossen hat. Dieser verfluchte Narr.«


  »Ich habe immer gesagt, daß er noch jemanden umbringen wird. Ich habe nur nicht mehr daran geglaubt, daß ich noch recht bekommen würde. Armer Harry.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Armer Major Azarov, falls es dahin kommen sollte. Schließlich hat auch er sein Bestes versucht.«


  Sie lachte leise vor sich hin und fing plötzlich und ganz unerwartet an zu weinen.


  Die Morgensitzung in Senningen entbehrte des heiteren Plauderns vom Vortage. Alle Beteiligten setzten sich schweigend nieder. Sie trugen Trauerflor, die französische Delegation außerdem identische schwarze Seidenkrawatten.


  »Zum ehrenwerten Gedenken an unseren verstorbenen Kollegen«, begann der französische Delegierte, »möchte ich vorschlagen, daß wir die Sitzung heute in Englisch abhalten.« Daraufhin erfolgte ein zustimmendes Gemurmel. Gleichzeitig war dieser Schritt äußerst taktvoll, da der halbgebildete Wissenschaftler mittleren Alters, der vom Internationalen Institut für Strategische Studien abgesandt worden war, um Tyler zu ersetzen, ziemlich schlecht französisch sprach.


  »Danke«, sagte er mit belegter Stimme und räusperte sich. »Ich werde mich an Professor Tylers Aufzeichnungen halten … Er sagt — er glaubt, daß wir uns nicht länger auf ein amerikanisches Armageddon verlassen können…«


  Hinter ihm saß, gemeinsam mit dem obersten britischen Staatssekretär, der nominell zu seinem Gefangenenwärter ernannt worden war, Maxim, der schweigend vor sich hin betete.


  Falls es dich gibt, Gott, dann rette meine Seele, falls ich eine Seele habe.
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